
Vor allem …

FÜR DEUTSCHLAND

Liebe Leserin,
lieber Leser

Dem frühen Ostertermin ist 
es zu verdanken, dass in 

diesem Jahr der Dreifaltigkeits-
sonntag (siehe Seite 10/11 und 
31) noch in den Marienmonat 
Mai fällt. Eine seltene, aber 
sinnträchtige Berührung von 
Glaubenswahrheiten: hier Gott 
Vater, Gott Sohn und Gott Hei-
liger Geist in ihrer Allmacht; 
dort Maria, mit deren Hilfe ein 
Teil der göttlichen Dreifaltigkeit 
Menschennatur angenommen 
hat und aus Liebe ans Kreuz 
ging. Gott macht sich klein für 
die Menschen.
Die Lehre der Dreifaltigkeit 
entwickelte sich erst längere Zeit 
nach der Auferstehung. Sonst 
wäre vielleicht ein Dreieck zum 
christlichen Zeichen geworden, 
zumal das christliche Gottesbild 
deutlich von eindimensionalen 
Vorstellungen anderer Religio-
nen abweicht. Aber selbst dem 
eingängigen Dreiecks-Symbol, 
zugleich „Auge Gottes“, ist das 
Kreuz an Prägnanz weit über-
legen. Es kann – einfach genial 
– aus nur zwei sich kreuzenden 
Geraden gebildet werden. 
Mehr zum � ema Kreuz, das  
dank der Initiative des baye-
rischen Ministerpräsidenten 
Markus Söder ins rechte Licht 
gerückt wurde, bietet eine Reihe 
von Leserbriefen (Seite 9).

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur
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Spektakel „La Patum“ 
lockt Tausende an
Engel, feuerspeiende Höllengeister 
und Teufelstänzer (Foto: Schenk): Im 
spanischen Berga wird Fronleichnam 
ganz speziell gefeiert. „La Patum“ hat 
es sogar auf die Liste des Weltkultur-
erbes gescha� t.  Seite 20/21

Chiles Bischöfe bieten 
dem Papst Rücktritt an

Zur Aufarbeitung der Missbrauchs-
vorwürfe hat Papst Franziskus Chiles 
Bischöfe in den Vatikan einbestellt. 

Bischof Luis Fernando Ramos 
Pérez (Foto: KNA) berichtet 
von dem Tre� en.  Seite 7

Zur Aufarbeitung der Missbrauchs-
vorwürfe hat Papst Franziskus Chiles 
Bischöfe in den Vatikan einbestellt. 

Rom wartet staatliche 
Ermittlungen ab
18 Eichstätter Katholiken haben 
ihren Bischof, Gregor Maria Hanke 
(Foto: pde), wegen des Finanzskan-
dals im Vatikan angezeigt. Nun kam 
eine Antwort: Rom wird vorerst 
nicht selbst ermitteln. Seite 5
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Rosenkränze sind nur etwas für alte Leute? Weit gefehlt! Auch im 
Leben vieler Jugendlicher spielt das Rosenkranzgebet eine wichtige 

Rolle – wie auch die junge Frau auf dem Foto zeigt, die auf dem Peters-
platz in Rom betet. Eine Initiative zum Weltjugendtag sieht das ebenso 
und hat für das Großtre� en in Panama im nächsten Jahr 1,5 Mil lionen 
Rosenkränze in Auftrag gegeben. Diese werden nun von Hand in Beth-
lehem hergestellt.                                    Seite 2/3

Von Bethlehem
       nach Panama
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Bischof Peter Bürcher macht auf 
die Gravuren des Rosenkranzes 
aufmerksam: „Bethlehem“ und „JMJ 
2019“. 

 

Für den Weltjugendtag 2019  
starten in diesen Tagen die 
Anmeldungen in den deut-
schen Diözesen. Wenn die 
Jugendlichen in Panama 
eintre� en, bekommen 
sie alle besondere Ro-
senkränze geschenkt. 1,5 
Millionen Gebetsketten 
werden derzeit im Heili-
gen Land gefertigt.

Mit beiden Händen schöpfen die 
Männer von der Caritas aus großen 
Säcken. Dutzend um Dutzend brei-
ten sie Rosenkränze aus Olivenholz 
auf dem Gartentisch aus. Ein paar 
Meter weiter warten säckeweise Per-
len, Kreuze und Garn auf die Wei-
terverarbeitung. Die Stapelware in 
dem kleinen Lagerraum im Garten 
des YMCA („Young Men‘s Chris-
tian Association“, deutsch: Christ-
licher Verein junger Menschen) 
in Beit Sahour ist nur der Anfang, 
oder, in Zahlen ausgedrückt: ein 
Bruchteil der 1,5 Millionen Rosen-
kränze, die bis Ende September auf 
eine lange Reise gehen sollen. Ihr 
Bestimmungsort ist Panama-Stadt. 
Dort, knapp 12  000 Kilometer 
Luftlinie von Bethlehem entfernt, 

sollen im Januar die Teilnehmer 
des 23. Weltjugendtag für Frie-
den im Heiligen Land und in der 
Welt beten.

Feiner Holzstaub liegt in 
der Luft. Das konstante Surren 
der Maschinen unterstreicht 
die geschäftige Atmosphäre in 
dem Kellerraum. Schnell und 

mit sicherer Präzision dreht die 
spanbedeckte Hand die dünne 
Holzplatte unter dem Bohr-
kopf, bis die Späne � iegen. 
Dann noch eine, und noch 
eine. Das fahle Neonlicht 
kontrastiert mit dem 
warmen Honigton des 
Olivenholzes. Einen 
Arbeitsplatz weiter 
dreht eine andere 
staubige Hand die 

WELTJUGENDTAG 2019

Perlen für Panama
In Bethlehem werden 1,5 Millionen Rosenkränze gefertigt

Scheibe auf links. Bohrt. Kleine Per-
len, eine nach der anderen, fallen in 
den Korb.

Konzentriert arbeiten sich die 
Männer durch das Holz, gespro-
chen wird kaum. „Dieses Projekt 
ist unsere Chance“, sagt Omar aus 
Bethlehem und Besitzer des kleinen 
Ateliers. Vorher habe er je nach Sai-
son Holzarbeiten für Weihnachten 
hergestellt oder mangels Alternati-
ven riskante Arbeiten in israelischen 
Siedlungen übernommen. Aus 
Omars Einmannbetrieb ist eine Pro-
duktion mit elf Angestellten gewor-
den, die „30 bis 35 Frauen“ nicht 
mitgerechnet, die die Perlen zu Ket-
ten aufziehen.

Expansionskurs
Zwei neue Maschinen und vier 

Angestellte sind es bei Ihab, dessen 
Atelier in Beit Dschallah mittels 
Laser die Schriftzüge „Bethlehem“ 
und „JMJ 2019“ in die Kreuze fräst. 
Weitere Neueinstellungen und die 
Expansion seiner Werkstatt auf die 
Perlenherstellung sind geplant, „mit 
vollautomatischen Maschinen aus 
Deutschland“. Tourismus, sagt Ihab, 
sei saisonabhängig. Die Rosenkrän-
ze hingegen seien sichere Arbeit und 
unabhängig von der politischen Si-
tuation.

Am Anfang von allem stand der 
Papst. Er wolle den Rosenkranz als 
Gebet für Frieden zum Zentrum des 
kommenden Weltjugendtags ma-
chen, erklärte er Daniel Pittet, des-
sen Buch mit Glaubenszeugnissen 
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In Bethlehem werden 1,5 Millionen Rosenkränze gefertigt

  
59 Perlen und ein Kreuz aus Oliven-
holz gehen bald in 1,5-millionenfa-
cher Ausführung nach Panama.
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Information

Von Polen nach  
Mittelamerika
Der Weltjugendtag wurde von 
Papst Johannes Paul II. (1978 bis 
2005) ins Leben gerufen und fin-
det alle zwei bis drei Jahre auf in-
ternationaler Ebene statt, zuletzt 
2016 in Krakau und nun vom 22. 
bis 27. Januar 2019 in Panama. 
Die „Tage der Begegnung“ in den 
Diözesen gehen dem zentralen 
Weltjugendtag in Panama-Stadt 
voraus. Sie finden diesmal auch 
in den Nachbarländern Nicaragua 
und Costa Rica statt. Die Deutsche 
Bischofskonferenz rechnet derzeit 
mit 750 bis 1000 Teilnehmern aus 
Deutschland. KNA

von Ordensleuten die Teilnehmer 
des Weltjugendtags in Krakau be-
geisterte. Pittet teilte den Wunsch 
des Papstes mit seinem langjähri-
gen Freund, dem emeritierten Bi-
schof von Reykjavik, Peter Bürcher. 
„Ave JMJ“, ein 1,5-Millionen-Dol-
lar-Projekt nahm seinen Anfang: 
„Ave wie Ave Maria als Symbol des 
Rosenkranzgebets, JMJ wie die spa-
nische Abkürzung für den Weltju-
gendtag – ‚Jornada Mundial de la 
Juventud‘“, sagt Bürcher, „oder auch 
die Initialen für Jesus, Maria und Jo-
seph.“

Um Jugendlichen das Rosen-
kranzgebet nahezubringen, brau-
chen sie einen Rosenkranz, befand 
der Alt-Bischof pragmatisch. Und: 
„Ihr könnt die Rosenkränze billig 
in China einkaufen – oder aber wir 
können sie als Zeichen der aktiven 
Solidarität mit den Menschen im 
Heiligen Land in Bethlehem ferti-
gen lassen.“ Stolz steht Bischof Peter 
beim Projektbesuch in Bethlehem 
im Gesicht, obwohl sich die Schwe-

re seiner Folgen in Tonnen messen 
ließe: 30 Tonnen Fracht, verteilt auf 
zwei Container, werden am Ende 
zusammenkommen, 81 Millionen 
Perlen, 1,5 Millionen Kreuze, Zello-
phanbeutel und Papstbildchen, 750 
Kilometer elastische Schmuckkordel 
Marke „Stretch Magic 1mm“.

Sicheres Einkommen
Für das Team bestehend aus dem 

Schweizer Bischof, der Jerusalemer 
Caritas und der für das Fundraising 
zuständigen „Association Saint-
Jean-Marie Vianney Lausanne“ sind 
diese Zahlen nebensächlich. Auf die 
soziale Seite des Rosenkranzprojekts 
sind sie stolz: Es sichert rund 800 
Menschen wie Omar und Ihab in 
und um Bethlehem das Einkommen 
für ein Jahr. Dazu kommen jene, die 
indirekt profitieren, wie Holzhänd-
ler und Lieferanten.

Einen Dollar kostet ein Rosen-
kranz, dazu die Verpackungs- und 
Transportkosten – ein „sehr fairer 

Preis“, findet Samer Baboun, Leiter 
einer kirchlichen Ausbildungs- und 
Arbeitsinitiative für benachteiligte 
Menschen in Bethlehem. In seinen 
Werkstätten entsteht ein Teil der 
Holzkreuze für Panama. Auch die 
„respektvolle Zahlungspolitik“ des 
„Ave JMJ“ helfe den Menschen, sich 
ein Leben in Würde aufzubauen. 
„Wir schaffen Arbeit, ohne anderen 
die Arbeit wegzunehmen, weil un-
sere Produkte nicht in den Handel 
geraten“, sagt Bürcher. Harout Be-
drossian von Caritas Jerusalem er-
klärt: „Auch wenn angedachte Fol-
geprojekte nicht zustande kommen, 
sind die Rosenkränze für die Men-
schen ein Gewinn.“

Fast hätten sie dabei die Rech-
nung ohne den kirchlichen Haus-
herrn in Panama gemacht. Aus 
Platzgründen, reagierte Erzbischof 
José Domingo Ulloa auf die Rosen-
kranzoffensive, können nur 500 000 
Jugendliche empfangen werden 
– die 1,5 Millionen waren jedoch 
schon bestellt. Die Lösung, die Bür-

cher und sein Team erdachten: Drei 
statt nur einem Rosenkranz wird 
jeder Teilnehmer erhalten – einen 
für sich selbst, einen zweiten, den er 
einem Menschen in Panama schenkt 
und der dritte für einen Menschen 
zu Hause. Aus überzähligen Gebets-
ketten wird so ein missionarischer 
Auftrag.

Dass seine Handarbeit auf diese 
Weise in alle Welt geht, mache ihn 
glücklich, sagt Ihab, „vor allem, dass 
die jungen Menschen ein Produkt 
aus dem Heiligen Land bekommen 
und damit den Familien und Chris-
ten hier helfen!“ Carmen kann dem 
nur zustimmen. Während ihr Mann 
mit Bohren beschäftigt ist, fädelt sie 
mit ihren drei Töchtern die kleinen 
Perlen auf das elastische Garn. 2200 
Rosenkränze knüpfen Carmen und 
ihre Töchter in der Woche. Nachba-
rin Hadil schafft es allein auf über 
1200. Nur beten kann sie bei der 
Arbeit nicht, sagt sie lachend. „Die 
Arbeit erfordert meine ganze Kon-
zentration.“ Andrea Krogmann

  In einer Werkstatt in Bethlehem wird fleißig für den Weltjugendtag gearbeitet.

  In Heimarbeit ziehen Frauen in Bethlehem die Perlen auf Schnüre auf, die mit dem Bohrer aus Olivenholz gefertigt werden.  Fotos: KNA
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Kurz und wichtig
    

Großes Jugendtreffen
Rund 10 000 junge Menschen aus 
28 Ländern sind an Pfi ngsten zum 
diesjährigen „Fest der Jugend“ der 
Loretto-Gemeinschaft zusammenge-
kommen (Foto: Tobias Bosina/oh). 
Das viertägige Treffen im und um den 
Salzburger Dom zählt zu den größten 
katholischen Jugendveranstaltungen 
Europas. Beim „Abend der Barmher-
zigkeit“ am Samstag musste der Dom 
wegen der vielen Besucher zeitweise 
gesperrt werden. Der Innsbrucker Bi-
schof Hermann Glettler sprach von ei-
ner „Explosion von Freude“, die beim 
19. „Fest der Jugend“ erlebbar gewe-
sen sei.

Bischof lobt Renovabis
Mit einem Gottesdienst ist am 
Pfi ngstsonntag im thüringischen 
Heiligenstadt die diesjährige Spen-
densammelaktion von Renovabis zu 
Ende gegangen. Erfurts Bischof Ulrich 
Neymeyr würdigte in seiner Predigt 
das 25-jährige Bestehen des Hilfs-
werks: „Es war und ist ein wichtiges 
Anliegen der katholischen Bischöfe 
und der Katholiken in Deutschland, die 
Kirche in den Ländern Ost- und Mittel-
europas zu unterstützen, die über 40 
Jahre lang unter der Knechtschaft des 
Kommunismus zu leiden hatten.“

KAIRO (epd) – Mehr als drei Jahre 
nach der Enthauptung von 20 Kop-
ten durch die Terrormiliz „Islami-
scher Staat“ (IS) in Libyen sind die 
sterblichen Überreste zurück nach 
Ägypten überführt worden.

Ein Privat� ugzeug brachte laut 
Medienberichten die Leichname 
zum Internationalen Flughafen in 
Kairo, wo sie in Ambulanzen wei-
tertransportiert wurden. Dort soll-

ten DNA-Proben genommen und 
mit denen von Familienangehörigen 
verglichen werden.

Der IS hatte im Februar 2015 ein 
Video von der Enthauptung von 21 
Männern an einem libyschen Strand 
verö� entlicht und damit weltweit 
für Entsetzen gesorgt. 20 der Ge-
töteten waren ägyptische Kopten, 
einer kam aus Ghana. Die sterbli-
chen Überreste sind erst im Oktober 
2017 entdeckt worden.

IS-Video schockte die Welt
Leichen der 2015 ermordeten Kopten zurück in Ägypten

Kuba: Papst kondoliert
Nach dem Flugzeugunglück mit mehr 
als 100 Toten in Kuba hat Papst Fran-
ziskus sein Beileid bekundet. Er sei 
„tief betrübt“, bete für die Todesopfer 
und sei den Verletzten nahe, heißt es 
in einem Telegramm an den Vorsit-
zenden der Kubanischen Bischofskon-
ferenz, Erzbischof Dionisio Guillermo 
García Ibáñez. Der Papst bat García, 
den betroffenen Familien seine Kon-
dolenzwünsche zu übermitteln. Die 
Maschine einer mexikanischen Ge-
sellschaft war vorige Woche kurz nach 
dem Start in Havanna abgestürzt. 

Sorge um Libanon
Der maronitische Patriarch Kardinal 
Bechara Rai hat sich besorgt über die 
Lage im Libanon geäußert. „Unser 
Volk leidet unter Arbeitslosigkeit, Ar-
mut und Entbehrung“, sagte er nach 
libanesischen Medienberichten. Die 
Jugend verlasse den Libanon und 
wandere in Länder mit besseren Per-
spektiven ab. Der Patriarch forderte 
einen Plan zum Schutz der Libanesen 
vor der schwachen Wirtschaftslage 
und den schwierigen Lebensbedin-
gungen im Land. Zudem warnte er 
vor einer drohenden Bildungskrise 
und verlangte Maßnahmen gegen 
Korruption und die Verschwendung 
öffentlicher Gelder. 

Gefahr für Priester
Die mexikanische Diözese Zacatecas 
hat bis auf weiteres ihre Abendgot-
tesdienste abgesagt. Bischof Sigifredo 
Noriega hat sich aus Sicherheitsgrün-
den zu diesem Entschluss durchge-
rungen, berichtet das Portal „Zocalo“. 
Man müsse Gefahren durch Kriminel-
le, insbesondere Drogenkartelle, aus 
dem Weg gehen, sagte Noriega. Eine 
Möglichkeit sei, dass Priester künftig 
nachts nicht mehr unterwegs sind. 
Mexiko ist eines der weltweit gefähr-
lichsten Länder für Priester. 

BONN (KNA) – Der Trierer Bi-
schof Stephan Ackermann hat das 
Finanzmarkt-Papier des Vatikan 
begrüßt. Mit dieser „kritischen 
Verlautbarung“ sei eine „Lücke 
ethischer Erwägungen zu gefähr-
lichen Verwerfungen der globa-
lisierten Wirtschaft“ geschlossen 
worden, sagte der Vorsitzende der 
Deutschen Kommission Justitia et 
Pax.

In dem Dokument, das von der 
Glaubenskongregation und dem va-
tikanischen Entwicklungsministeri-
um erarbeitet wurde, fordert der Va-
tikan mehr überstaatliche Kontrolle 
der Finanzwirtschaft sowie stärkere 
ethische Elemente in deren Unter-
nehmenskultur. „Das Geld muss 
dienen und nicht regieren“, heißt es 
in dem Papier mit dem Titel „Oeco-
nomicae et pecuniariae quaestiones“ 
(„Erwägungen zu Wirtschaft und 
Finanzen“).

Ackermann sagte, das Schreiben 
betone zu Recht, dass der Mensch 
Ausgangspunkt der ethischen Be-
trachtung sein müsse. Durch seine 
Arbeit und Kreativität ermögliche er 
erst wirtschaftliches Handeln. 

Bei der Finanzkrise seit 2007 sei-
en Arbeitende mit ihren Familien 

durch „unverantwortliche Investi-
tionspolitik von Banken und risi-
kogetriebenes Handelsgebaren von 
Bankern unmittelbar geschädigt“ 
worden. Diese Erkenntnis scheine 
jedoch in Vergessenheit geraten zu 
sein. Es sei höchste Zeit, dass die 
Diskussion wieder au� ebe. Die ethi-
schen Erwägungen aus dem Vatikan 
könnten Denken und Handeln ver-
ändern.

Hinweis:
Das Dokument „Oeconomicae et pe-
cuniariae quaestiones“ fi nden Sie auf 
www.katholische-sonntagszeitung.de 
und www.bildpost.de.

Rom: Das Geld muss dienen
Bischof Ackermann lobt fi nanzkritische Haltung im Vatikan

AUGSBURG (KNA/red) – Der 
Wiener Kardinal Christoph 
Schönborn (73) hat den Europäi-
schen Karlspreis erhalten. Die Su-
detendeutsche Landsmannschaft 
vergab die Auszeichnung bei ih-
rem P� ngsttre� en.

Der Sprecher der Sudetendeut-
schen Volksgruppe, der CSU-Politi-
ker Bernd Posselt, lobte Schönborns 
Verdienste für die Verständigung 
der Kirchen in West und Ost. „Sie, 
Herr Kardinal, sind auch jemand, 
der nach dem Fall des Eisernen Vor-
hangs alles getan hat, um 
den Kirchen dort wieder 
Lebenskraft zu geben, 
Rückhalt zu geben, zu 

ihnen den Kontakt und die Bezie-
hungen zu p� egen“, führte Posselt 
aus. Zudem würdigte er den Kar-
dinal als Gegner demokratiefeindli-
cher Kräfte.

Schönborn sagte, er verstehe den 
Preis als Auftrag für die Zukunft. 
Die Ideologie der ethnischen oder 
religiösen Vereinheitlichung sei 
nach wie vor politisch wirksam. Wo 
sie ein Staat verfolge, sei eine mas-
sive Vertreibung von Minderheiten 
die Konsequenz. Die Sudetendeut-
schen sollten daher eine „wache Sen-
sibilität“ gegen alle Tendenzen an 
den Tag legen, „die alten Dämonen 
wieder zu wecken, die das Mitein-
ander in der alten Heimat 
zerstört haben“.

Rückhalt für Kirche im Osten 
Sudetendeutsche würdigen Verdienste Kardinal Schönborns

der nach dem Fall des Eisernen Vor-
hangs alles getan hat, um 
den Kirchen dort wieder 
Lebenskraft zu geben, 
Rückhalt zu geben, zu 

sibilität“ gegen alle Tendenzen an 
den Tag legen, „die alten Dämonen 
wieder zu wecken, die das Mitein-
ander in der alten Heimat 
zerstört haben“.

Bernd Posselt 
(rechts) über-
reichte Kardi-
nal Christoph 
Schönborn den 
Europäischen 
Karlspreis. 

Foto: Michael 
Santifaller/oh

  Bischof Stephan Ackermann, Vorsit-
zender der Deutschen Kommission Justi-
tia et Pax. Foto: KNA
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EICHSTÄTT/ROM (KNA) – Der 
Vatikan will derzeit den Eichstät-
ter Finanzskandal nicht selbst 
untersuchen. Das geht aus einem 
Schreiben der Kleruskongregation 
hervor. 

Damit reagierte der Vatikan auf 
eine Anzeige gegen Bischof Gregor 
Maria Hanke (Foto: KNA), hinter 
der ein Zusammenschluss von 18 
Katholiken aus der Diözese steht. 
Ein Bistumssprecher sagte, damit sei 
eingetreten, womit die Diözesanlei-
tung gerechnet habe: Rom warte die 
Ergebnisse der staatlichen Ermitt-
lungen ab. Die Anzeige gegen Han-
ke war im März gestellt worden. Der 
Vorwurf lautete auf schwerwiegende 
Verletzung seiner Amtsp� ichten.

Entscheidung vor Gericht
Der Brief des Sekretärs der Kle-

ruskongregation, Erzbischof Joël 
Mercier, ging an Walter Hürter, 
einen der Beschwerdeführer. „Die 
Ergebnisse der prozessualen Nach-
forschung und der gerichtlichen 
Entscheidung werden eingehend 
studiert werden“, schreibt Mercier 

zu den in München laufenden Un-
tersuchungen.

Die Antwort aus Rom sei „für uns 
und die kirchliche Ö� entlichkeit in 
keiner Weise zufriedenstellend“, 
heißt es in einem erneuten Brief von 
Hürter an die Kongregation. Bei 
den staatsanwaltlichen Ermittlun-
gen gehe es o� ensichtlich um einen 
erheblich geringeren Vermögens-
schaden als jenen, der vom Bistum 
mit etwa 50 Millionen US-Dollar 
bezi� ert werde. Sowohl Hanke als 
auch der damalige Finanzdirektor 
und Domdekan Willibald Harrer 
trügen die Hauptverantwortung für 
„die durch spekulative Geldanlagen 
eingetretenen horrenden Verluste“. 
Daher sei eine unabhängige Unter-
suchung dringend geboten.

Das Bistum Eichstätt hatte den 
Finanzskandal im Februar selbst 
ö� entlich gemacht. Der ehemalige 
stellvertretende Finanzdirektor und 
ein weiterer Beschuldigter sollen 
rund 60 Millionen US-Dollar in 
großteils ungesicherten Projekten 
auf dem US-Immobilienmarkt an-
gelegt haben.

Beide wurden Ende Januar ver-
haftet. Ihnen wird Untreue, Beste-
chung und Bestechlichkeit im ge-
schäftlichen Verkehr vorgeworfen. 
Mittlerweile ist der Haftbefehl ge-
gen den ehemaligen Mitarbeiter der 
Diözese außer Vollzug gesetzt wor-
den. Laut Staatsanwaltschaft legten 
die Beschuldigten Teilgeständnisse 
ab.

Die Staatsanwaltschaft geht der-
zeit von einem Vermögensschaden 
für das Bistum von mindestens einer 
Million Dollar (840 000 Euro) aus. 
Dieser sei durch Bestechungszah-

lungen entstanden. Womöglich 
falle der tatsächliche Schaden 
noch höher aus. Die Anwälte 

des Bistums befürchten ei-
nen Betrag im zweistelligen 
Millionenbereich.

ANZEIGE GEGEN BISCHOF HANKE

Rom hält sich zurück
Eichstätter Finanzskandal: Beschwerdeführer 
enttäuscht von Antwort der Kleruskongregation

ROM – Georg Gänswein (61), 
Erzbischof und Präfekt des Päpst-
lichen Hauses, hat nach eigenem 
Bekunden ein gutes Verhältnis so-
wohl zu Papst Franziskus wie zu 
dessen Vorgänger Benedikt XVI.

„Ich meine, dass wir es ganz gut 
miteinander können, trotz aller Un-

terschiede in Charakter, Stil und 
Temperament“, sagte Gänswein 
über Franziskus in einem Interview 
des „Stern“. 

Die Frage, warum Franziskus so 
beliebt in der Welt sei und angeb-
lich umstritten in der katholischen 
Kirche, hält der Erzbischof für einen 
konstruierten Gegensatz.

Harmonie mit beiden Päpsten
Georg Gänswein versteht sich mit Benedikt XVI. und Franziskus

REDAKTION
DER

Laut Duden bedeutet Objektivi-
tät „Sachlichkeit, Vorurteilslosig-
keit“. Sie ist ein Grundsatz, den 
Journalisten bei ihrer Arbeit be-
folgen sollen. Wie sieht das in der 
Praxis aus? 

Im Teil „Journalistische Darstel-
lungsformen“ dieser Serie wurde 
schon beschrieben, wie sich die 
Nachricht und der etwas länge-
re Bericht von einem Kommentar 
unterscheiden. Das hat auch mit 
Objektivität zu tun. Denn objektiv 
zu berichten bedeutet, keine eigene 
Meinung in den Bericht ein� ießen 
zu lassen. Man darf das Gesche-
hen nicht bewerten, sondern soll es 
möglichst neutral darstellen. Zudem 
müssen natürlich die Fakten stim-
men.

Oft entdecken Sie unter einem 
Bericht den Hinweis: „Einen Kom-
mentar zum � ema � nden Sie auf 
Seite 8“. Dort ist dann Platz für die 
Autoren, die Objektivität hinter sich 
zu lassen und ihre eigene Meinung 
zu den Nachrichten darzustellen.

Natürlich ist es auch erlaubt, die 
Meinungsäußerung eines Experten 
oder einer Person von ö� entlichem 
Interesse zu einer Nachricht zu ma-
chen. Die Meinung des Verfassers 
bleibt auch hier außen vor. Insoweit 
ist die Objektivität einfach zu befol-
gen: die Darstellung nur der Fakten 
und nicht der Meinung.

Etwas kni�  iger wird es, wenn 
man bedenkt, dass in einer Zeitung 
nicht unbegrenzt Platz zur Verfü-
gung steht und ein Artikel nicht  
beliebig viele Zeilen umfassen kann. 
Man muss also auswählen. In ei-
nem Artikel über zwei gegensätzli-
che Positionen wird der Journalist 
deswegen aber nicht abzählen, ob 
er der einen Position genau gleich 
viele Wörte eingeräumt hat wie der 
anderen. Im Mittelpunkt steht die 
schlüssige Darstellung. 

Christlicher Standpunkt
Ein weiterer Aspekt, der mit der 

Auswahl zusammenhängt, ergibt 
sich aus der Grundausrichtung un-
serer Zeitung. Wir gehen zum Bei-
spiel davon aus, dass unsere Leser 
die Stimme eines Bischofs zu einem 
� ema mehr interessiert als die Mei-
nung eines atheistischen Verbandes. 
Eine Auswahl zu tre� en ist also not-
wendig. Im Text des Berichts gilt 
dann natürlich die Objektivität. nz

Wo Meinung (k)einen Platz hat
O wie Objektivität: Eine Leitlinie für Journalisten

chung und Bestechlichkeit im ge-
schäftlichen Verkehr vorgeworfen. 
Mittlerweile ist der Haftbefehl ge-
gen den ehemaligen Mitarbeiter der 
Diözese außer Vollzug gesetzt wor-
den. Laut Staatsanwaltschaft legten 
die Beschuldigten Teilgeständnisse 
ab.

Die Staatsanwaltschaft geht der-
zeit von einem Vermögensschaden 
für das Bistum von mindestens einer 
Million Dollar (840 000 Euro) aus. 
Dieser sei durch Bestechungszah-

lungen entstanden. Womöglich 
falle der tatsächliche Schaden 
noch höher aus. Die Anwälte 

des Bistums befürchten ei-
nen Betrag im zweistelligen 
Millionenbereich.

ROM (KNA) – Papst Franziskus 
hat am Wochenende die Ernen-
nung von 14 neuen Kardinälen 
angekündigt. Sie erhalten am 29. 
Juni in Rom das Birett in Schar-
lachrot (Foto: KNA) als Zeichen 
ihres Amtes.

Die Ernennungen sollten die 
„Universalität der Kirche“ wider-
spiegeln, sagte Franziskus. Unter 
den Namen sind der irakische Pa-
triarch Louis Raphael I. Sako aus 
Bagdad, Erzbischof Joseph 
Coutts aus der pa-
kistanischen Me-
tropole Karachi, 
Erzbischof Dé-
siré Tsarahazana 
aus Toamasina in 
Madagaskar und 
Osakas Erzbischof 
� omas Aquinas Ma-
nyo.

In den Kardinalsrang er-
hebt der Papst auch den Leiter 
seines Almosenamts, Erzbischof 

Konrad Krajewski, ferner den Prä-
fekten der Glaubenskongregation, 
Luis Ladaria, sowie Giovanni An-
gelo Becciu, den Leiter der Sektion 
für Allgemeine Angelegenheiten im 
vatikanischen Staatssekretariat und 
Sondergesandten beim Malteseror-
den. Erzbischof Angelo De Donatis, 
der Vertreter des Papstes im Bistum 
Rom, wird ebenfalls Kardinal.

Drei Kandidaten erhalten die 
Kardinalswürde jenseits der Al-
tersgrenze von 80 Jahren, bis 
zu der die Teilnahme an einer 

Papstwahl möglich ist: 
Der mexikanische 

Erzbischof Sergio 
Obeso Rivera 
(86), der bolivi-

anische Bischof 
Toribio Ticona Por-

co (81) und der spa-
nische Claretiner-Pater 

Aquilino Bocos Merino 
(80). Der Papst würdigt damit 

nach eigenen Worten deren be-
sondere Verdienste um die Kirche.

Aus Japan, Irak und Vatikan
Der Papst ernennt zum Fest Peter und Paul 14 neue Kardinäle
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ROM – Ein bedeutender Vati-
kanmitarbeiter hat in einem neu 
erschienenen Buch mit Korres-
pondenz von Paul VI. das bisher 
unbekannte Protokoll eines Tref-
fens zwischen dem Papst und dem 
Traditionalistenbischof Marcel 
Lefebvre verö� entlicht. Es handelt 
sich um die Gespräche vom 11. 
September 1976. 

Bischof Marcel Lefebvre, der 
nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil (1962 bis 1965) ohne Er-
laubnis des Vatikans  Priester weih-
te, erklärte dem damaligen Papst 
Paul VI. gegenüber, er habe niemals 
den Nachfolger Petri persönlich 
angreifen wollen. Daraufhin ant-
wortet Paul VI. in harschem Ton: 
„Das stimmt nicht. Ihnen wurde 
oft schriftlich und mündlich mitge-
teilt, dass Sie sich irren und weshalb 
Sie sich irren. Doch Sie wollten nie 
darauf hören. Sie haben gesagt und 
geschrieben, ich sei ein Modernis-
ten-Papst. Indem ich ein Ökumeni-
sches Konzil anwende, würde ich die 
Kirche betrügen. Wenn dies so wäre, 
dann müsste ich meinen Rücktritt 
einreichen und Sie einladen, meine 
Stelle einzunehmen, um die Kirche 
zu leiten.“

Dokument beweist Dialog
Es ist ein dramatisches Doku-

ment, mit Schreibmaschine in Ita-
lienisch verfasst und mit vielen 
Einschüben auf Französisch verse-
hen, der Muttersprache Lefebvres. 
Das Tre� en fand in der päpstlichen 
Sommerresidenz Castel Gandolfo 
statt. Lefebvre hatte die Priesterbru-
derschaft Pius X. geführt und galt als 
vehementester Gegner des Konzils. 
Nachdem er im Juni 1976 unerlaubt 
Priester geweiht hatte, suspendierte 
ihn Paul VI. vom Bischofsamt. Bis-
her war nicht klar, ob sich der Papst 
um eine Aussprache mit den Lefeb-
vristen bemühte.

Nun steht fest: Ja, es haben Ge-
spräche stattgefunden. Auszüge aus 
dem Protokoll sind in „La barca di 
Paolo“ („Das Schi�  des Paulus“) von 
Pater Leonardo Sapienza erschie-
nen. Er ist Regent der Präfektur des 
Päpstlichen Hauses. Das Besondere 
an dem Buch: Es zeigt eine bisher 
wenig bekannte Seite von Paul VI., 
der in diesem Jahr heiliggesprochen 
werden soll.

Sapienza fasst zusammen, dass der 
Papst sich mit Lefebvre, den er kurz 
zuvor vom Amt suspendiert hatte, in 
einem Punkt einig gewesen sei: dass 
es bei der Umsetzung der Reformen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
zu „Missbräuchen“ komme. Doch 
habe er Lefebvre vorgehalten: „Sie 
nehmen die Haltung eines Gegen-
papstes ein.“ Und er habe ihn ge-
fragt, ob er sich darüber im Klaren 
sei, „welchen Skandal und wieviel 
Schlechtes Sie der Kirche antun“.

Beide Gesprächspartner seien 
sich darin einig gewesen, dass die 
Kirche eine Krise erlebe, erklärt Pa-
ter Sapienza in seiner Darstellung. 
Papst Paul VI. habe betont, dass er 
„sehr hartnäckig“ gegen „Missbräu-

VON ISLAMISTEN ERMORDET

Irakische Geistliche 
vor Seligsprechung? 
ROM/MOSSUL (mg) – Der Vati-
kan prüft ein Seligsprechungsver-
fahren für einen chaldäischen Pater 
und drei Diakone, die im Juni 2007 
im Irak ermordet wurden.

Die Kongregation für die Selig- 
und Heiligsprechungen legte ver-
gangene Woche die Unbedenklich-
keitserklärung vor. Damit steht dem 
Verfahren zur Seligsprechung des 
Priesters Ragheed Ganni und der 
Diakone Basman Yousef Daud, Wa-
heed Hanna Isho und Gassan Isam 
Bidawid nichts mehr im Weg. 

Die Zuständigkeit für die Selig-
sprechung wurde nach Genehmi-
gung des Heiligen Stuhls von Mos-
sul auf die chaldäische Eparchie mit 
Sitz in Detroit (USA) übertragen. 
Denn im Nordirak herrschen noch 
instabile Verhältnisse. Die Kirche in 
Mossul be� ndet sich nach der lan-
gen Besetzung durch islamistische 
Dschihadisten in einer schwierigen 
Situation. Dadurch ist es kaum 
möglich, vor Ort einen Kanonisie-
rungsprozess mit Einholung von 
Zeugnissen zu leiten.

Das Verfahren soll klären, ob die 
vier Männer wegen ihres Glaubens 
an Christus das Martyrium erlitten 
haben. Sie sind am P� ngstsonntag  
2007 nach der Feier der Heiligen 
Messe in der chaldäischen Kirche, 
die dem Heiligen Geist gewidmet 
ist, von Islamisten erschossen wor-
den.

... des Papstes
im Monat Mai

Für die Sendung der Laien: Chris-
ten sind in der heutigen 
Welt vielfach heraus-
gefordert; sie mögen 
ihrer besonderen 
Sendung gerecht 
werden.

Die Gebetsmeinung

che“ und „Exzesse“ kämpfe, dass das 
Konzil aber „zu Zeichen der Zeit 
geführt“ habe. Das lasse sich un-
ter anderem an einem „spirituellen 
Aufbruch unter jungen Menschen“ 
ablesen.

Nach der Audienz, die unver-
söhnlich endete, hat der Papst nach 
Darstellung seines zweiten Sekretärs 
John Magee ein mehrtägiges Fasten 
eingelegt. Damit habe er „Wieder-
gutmachung“ für den durch Lefeb-
vre angerichteten Schaden leisten 
wollen. Johannes Paul II. hat Lefeb-
vre 1988 exkommuniziert.

Im Schreibtisch verwahrt
Ein weiteres interessantes Doku-

ment, das in dem Buch abgedruckt 
ist: ein vorformuliertes Rücktritts-
schreiben von Paul VI., das er in 
seinem Schreibtisch aufbewahrt 
hat. Von seiner Existenz hätten viele 
Kardinäle gewusst. Papst Franzis-
kus, der Paul VI. im Oktober hei-
ligsprechen wird, erklärt in einem 
Grußwort zum Buch: Auch dieses 
Rücktrittsschreiben sei ein Beleg der 
Heiligkeit. Mario Galgano

VORWURF AN LEFEBVRE:

Haltung eines „Gegenpapstes“ 
Gesprächsprotokoll und Rücktrittsschreiben zeigen neue Seite Papst Pauls VI.

  Lange wusste man nicht, ob sich Papst Paul VI. (links) um den Dialog mit Bischof 
Marcel Lefebvre bemühte. Nun wurde ein Gesprächsprotokoll veröffentlicht. Fotos: KNA
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ROM – Überraschende Wende 
in der Aufarbeitung der Miss-
brauchsfälle in der Kirche in Chi-
le: Die 34 Bischöfe des südameri-
kanischen Landes haben am Frei-
tag geschlossen ihren Rücktritt 
eingereicht. Die Oberhirten waren 
eine Woche lang in Rom und ha-
ben bei drei Tre� en hinter ver-
schlossenen Türen mit dem Papst 
über die Fälle und deren Aufarbei-
tung gesprochen.

Franziskus wird nun im Einzel-
fall entscheiden und möglicherwei-
se bei einigen den Rücktritt auch 
annehmen. Fakt ist: Der Papst gab 
zum Abschluss der Gespräche den 
Bischöfen Chiles einen Brief mit 
auf den Weg. „Angesichts dieser 
schmerzlichen Vorfälle des Miss-
brauchs – von Minderjährigen, von 
Macht und von Gewissen – haben 
wir vertiefend sowohl ihre Schwere 
wie auch die tragischen Folgen, wel-
che sie vor allem für die Opfer hat-
ten, angeschaut“, schreibt er darin.

Vertuschung der Taten?
Bei den Fällen geht es vor allem 

um den chilenischen Priester Fern-
ando Karadima, einen mittlerweile 
verurteilten Missbrauchstäter, und 
um den Bischof von Osorno, Juan 
Barros, der von dem Missbrauch ge-
wusst und die Fälle gedeckt haben 
soll. Zahlreiche Opfer Karadimas 
hatten darauf hingewiesen und dem 
Papst einen Brief geschrieben. 

Er habe sich „aufgrund eines 
Mangels an genauen und ausgewo-
genen Informationen“ ein falsches 
Bild von der Situation gemacht, er-
klärte der Papst in einem Brief vom 
8. April. Nach seinem Besuch An-
fang diesen Jahres in dem lateiname-
rikanischen Land hatte der Papst 
den maltesischen Bischof Charles 
Scicluna, den ehemaligen Miss-
brauchs-Ankläger der Glaubenskon-

gregation, zu einer Visita tion nach 
Chile geschickt.

Daraufhin lud der Heilige Vater 
die Bischöfe nach Rom ein. 30 Mi-
nuten dauerte die erste Begegnung 
zwischen den 34 Teilnehmern aus 
Chile und dem Papst vorige Woche 
am Dienstag. Franziskus gab an-
schließend jedem Bischof einen Text 
mit, der auf das zweite Tre� en vor-
bereiten sollten. Darin ging es um 
das Nachdenken über das Gesche-
hene und um das Gebet. Am Mitt-
woch und am Donnerstag folgten 
zwei weitere Begegnungen hinter 
verschlossenen Türen.

In einer Pressekonferenz vor dem 
Tre� en mit dem Papst hatten Ver-
treter der chilenischen Bischofskon-
ferenz in Rom von „Schmerz und 
Scham“ gesprochen und davon, 
nicht „sieben Mal, sondern 77 Mal“ 
um Verzeihung bitten zu wollen. 
Bischof Fernando Ramos Pérez, Ge-
neralsekretär der Bischofskonferenz, 

hatte dabei an den Brief des Papstes 
vom April erinnert, mit dem er die 
Bischöfe in den Vatikan einbestellt 
hatte. 

Ramos führte aus, dass der Papst 
besonders zwei Dinge vorhabe: „Zu-
nächst einmal sind wir nach Rom 
gekommen, um die Schlussfolge-
rungen des Berichts von Erzbischof 
Charles Scicluna über seinen Besuch 
in Chile zu hören. Dann sollen wir 
einen Prozess der Unterscheidung 
durchführen und dabei Maßnah-
men entwickeln, um die Gemein-
schaft und die Gerechtigkeit wieder-
herzustellen.“

Tiefgreifender Wandel
Nach den Tre� en mit dem Papst 

baten Chiles Bischöfe für die Miss-
brauchsfälle in ihrem Land um Ver-
gebung und kündigten Aufklärung 
und Wiedergutmachung an. In einer 
Erklärung, die diese zum Abschluss 

  Papst Franziskus hat die Bischöfe Chiles in den Vatikan berufen, um mit ihnen die Aufarbeitung der Missbrauchsfälle in ihrem 
Land zu besprechen. Vor wenigen Wochen hatte sich der Papst mit dreien der Opfer getroffen. Foto: KNA

ihrer Gespräche mit dem Papst dann 
am Freitag verö� entlichten, geste-
hen sie „schwerwiegende Fehler und 
Unterlassungen“ im Umgang mit 
den Missbrauchsfällen ein. Mit der 
Krisensitzung, zu der sie im Vatikan 
zusammengekommen waren, sei ein 
tiefgreifender Wandel im Umgang 
mit dem � ema eingeleitet wor-
den, versichern sie. Auch der Begri�  
„Meilenstein“ wird in diesem Zu-
sammenhang verwendet.

Man vertraue sich dabei ganz der 
Führung des Papstes an, formulie-
ren sie weiter. Franziskus hatte die 
Bischöfe in einem Brief auf „kurz-, 
mittel- und langfristige“ Maßnah-
men eingestimmt, „um Gerechtig-
keit und die kirchliche Gemein-
schaft wiederherzustellen“, und sie 
zum rigorosen Dienst am Nächsten, 
vor allem an „Hungrigen, Gefan-
genen, Einwanderern und Miss-
brauchten“ aufgerufen.

 Mario Galgano

AUFARBEITUNG DER MISSBRAUCHSFÄLLE

77 Mal um Verzeihung bitten
Chilenische Bischöfe gestehen „schwerwiegende Fehler“ ein und bieten Rücktritt an
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Am Ende glich es einer Posse: Eine Nonne 
und eine vermeintliche Ordensanwärterin 
kämpften gegen die Aufl ösung des jahrhun-
dertealten Birgitten-Klosters Altomünster. 
Vergeblich. Auf Anordnung aus Rom schloss 
die Abtei im Frühjahr endgültig. Zwei Frau-
en – und davon eine noch nicht einmal im 
Noviziat – bilden eben keine tragende Ge-
meinschaft, die die Zukunft eines autono-
men, kontemplativen Klosters sichert. 

Dass solch eine Situation künftig aus-
bleibt, dafür sorgt ab jetzt die vatikanische 
Instruktion „Cor orans“ („Betendes Herz“). 
Sie behandelt den Weg kontemplativer Frau-
engemeinschaften wie der Karmelitinnen, 
Klarissen, Benediktinerinnen. Unter ande-

rem regelt sie die Zukunft der rechtlich selbst-
ständigen Klöster, die unter Überalterung 
und Nachwuchsmangel leiden.

Die Instruktion „Cor orans“ legt fest: Gibt 
es nur noch fünf Nonnen mit Ewiger Profess, 
kann diese Gemeinschaft keine Leitung mehr 
wählen und verliert ihre vollständige Autono-
mie. Sie hat sich umgehend mit dem Vatikan 
über die Zukunftsfähigkeit auszutauschen. 
Ausländische Nonnen anzuwerben, um zu 
überleben, untersagt Rom ausdrücklich. 

Dafür eröff net „Cor orans“ eine ganz neue 
Perspektive. Wer nicht mehr die Kriterien 
voller Autonomie erfüllt, kann sich einer bes-
ser aufgestellten Gemeinschaft quasi als Toch-
terkloster anschließen. Das schenkt Zeit, um 

zu wachsen und erneut selbständig zu wer-
den, die Wirtschaftlichkeit auf Vordermann 
zu bringen oder den Übergang der letzten 
Nonnen in andere Klöster zu organisieren.   

„Cor orans“ tilgt Grauzonen und schaff t 
Klarheit in einer Zeit epochalen Umbruchs. 
Es schenkt damit Perspektive für den kon-
templativen Weg in der Kirche, den mehr als 
37 000 Frauen weltweit gehen. Rom ordnet, 
weil es auf vitale Klostergemeinschaften an-
kommt, die auch wirklich autonom leben 
können. Denn sie sollen ausstrahlen und 
Zeugnis Christi in der Welt sein. „Cor orans“ 
nimmt die Gemeinschaften in die Pfl icht, da-
mit ihr Weg weiterhin eine Zukunft hat und 
nicht mit dem Zwist der letzten Nonne endet.

Klarheit für kontemplativen Weg

Rat die Sternchenschreibung, ist diese künftig 
auch im Duden zu fi nden.

Laut der Geschäftsführerin des Rates für 
deutsche Rechtschreibung, Sabine Krome, 
ist das Gendersternchen „ein sehr komplexes 
� ema“. Bei der Sitzung gehe es zunächst 
einmal um eine Bestandsaufnahme und Ge-
genüberstellung verschiedener Positionen. „Es 
muss ein Konsens gefunden werden zwischen 
der Gleichbehandlung aller Geschlechter und 
verschiedenen anderen Kriterien wie Lesbar-
keit, grammatikalischer und orthografi scher 
Richtigkeit und sachlicher Präzision“, sagte 
Krome.

Abgesehen davon, dass die Sternchen-
schreibweise optisch, sagen wir mal, gewöh-

nungsbedürftig ist, bleibt eine Frage off en: 
Warum genügt nicht das der deutschen 
Grammatik eigene generische Maskulinum? 
Es ist zwar grammatikalisch männlich, be-
zeichnet aber stets alle. Wenn von Kollegen, 
Studenten oder Nachbarn die Rede ist, sind 
ja keineswegs ausschließlich Männer gemeint. 

Diese Form aber ist Feministinnen ein 
Dorn im Auge, da sie nicht verstehen wol-
len, dass grammatisches und biologisches Ge-
schlecht nicht identisch sein müssen. So steht 
zu befürchten, dass das Gendersternchen im 
Namen der politischen Korrektheit bald offi  -
ziell etabliert wird. Ihnen, liebe Leser, wün-
sche ich dennoch, dass Sie künftig nicht als 
„Leser*innen“ angesprochen werden müssen.

Ist Ihnen in Stellenanzeigen schon ein-
mal aufgefallen, dass dort oftmals nicht 
mehr ein/e „Bäcker/in“, „Kassierer/in“ oder 
„Sachbearbeiter/in“ gesucht wird, son-
dern von „Bäcker*in“, „Kassierer*in“ oder 
„Sachbearbeiter*in“ die Rede ist? Das Stern-
chen signalisiert, dass nicht nur Männer und 
Frauen angesprochen werden, sondern auch 
jene Menschen, die sich nicht eindeutig in 
eine Geschlechterkategorie einordnen lassen, 
also intersexuelle und transsexuelle Personen.

Der Rat für Deutsche Rechtschreibung be-
fasst sich bei seiner nächsten Sitzung am 8. 
Juni mit dem sogenannten Gendersternchen. 
Dieses Gremium entscheidet über die amtli-
che Schreibweise von Wörtern. Empfi ehlt der 

Gendersternchen bald im Duden?

Aus meiner Sicht ...

Victoria Fels

Das Credo der neuen Bundesfamilienminis-
terin Franziska Giff ey (SPD) lautet: früh-
kindliche Bildung! Damit erinnert sie zu 
Recht an eine leider in Vergessenheit geratene 
Selbstverständlichkeit. Kitas sind Bildungs-
einrichtungen. Der Anstoß für den seit Lan-
gem geforderten Ausbau der Kitaqualität ist 
erfolgt, auf den auch der Familienbund der 
Katholiken gedrungen hatte. 

Mit gutem Grund: Keine Lebensphase 
prägt uns Menschen mehr. Nie wieder sind 
wir wissbegieriger und lernfähiger als im 
Vorschulalter. Nicht die Öff nungszeiten ent-
scheiden über die Qualität von Kitas, son-
dern der geschulte didaktische Umgang mit 
Kindern, die liebevolle Zuwendung und die 

verständnisvolle Anteilnahme an der kindli-
chen Gedankenwelt. 

Bildung in Kitas auszubauen, hebt Po-
tenziale, die der gesamten Gesellschaft zu-
gutekommen. Das erkannte jüngst auch die 
entwicklungspolitische Arbeitsgruppe der 
G-20-Staaten. Für jeden in diesen Lebens-
abschnitt investierten Dollar sollen Schät-
zungen zufolge später zwischen sechs und 
17 Dollar in die Ökonomie eines Landes 
zurückfl ießen. 

Da ist es nur konsequent, die Ausbildung 
von Erziehern zu verbessern, ihre Fortbil-
dung zu intensivieren und ihre Bezahlung zu 
erhöhen. Das ebnet mehr Nachwuchskräften 
den Weg in die Kitas. Und Personal ist ele-

mentar für Bildung in Kitas: vom Erwerb 
grundlegender Sprach- und Sozialfähigkeiten 
über die Stärkung der Sachkompetenzen bis 
zur Wertevermittlung für Demokratie und 
gegen Rassismus. Der „selbstverständliche 
Umgang mit dem Tablet“, wie vom Verband 
katholischer Tageseinrichtungen für Kinder 
angeregt, gehört sicher nicht dazu. Sollen 
Kleinkinder die digitale Welt früher verin-
nerlichen als die reale? 

Mehr Bildung in Kitas? – In jedem Fall! 
Über den Bildungsmaßstab, den wir dabei 
anlegen sollten, dürften uns noch Debatten 
ins Haus stehen. Fest steht: Der Umgang mit 
Menschen ist wichtiger als der mit der vir-
tuellen Welt!

Frühe Bildung als Erfolgskonzept
Stefan Becker

Alfred Herrmann

Alfred Herrmann war 
Redakteur der Neuen 
Bildpost und ist freier 
Autor und Journalist 
in Berlin.

Victoria Fels ist 
Chefi n vom Dienst 
unserer Zeitung in 
Elternzeit und Mutter 
zweier Kinder.

Stefan Becker ist 
Präsident des 
Familienbunds der 
Katholiken.



26./27. Mai 2018 / Nr. 21 M E I N U N G    9

Leserbriefe

gensburg ist für ihre klare Haltung 
ebenso zu danken wie der Münchner 
Regionalbischöfin. Vom Kreuz geht 
auch in öffentlichen Einrichtungen 
Segen aus.

Karl Vogele, 
86830 Schwabmünchen

Das Empörendste an der Debatte um 
das Kreuz ist, dass Markus Söder das 
bittere Leiden Christi zum Symbol des 
Staates erklären will. Die Mehrheit 

Die bayerische Staatsregierung um 
Ministerpräsident Markus Söder 
(CSU) hat beschlossen, dass in je-
der Behörde ein Kreuz aufzuhän-
gen sei. Wir berichteten darüber 
in Nr. 18 im Beitrag „Nur als kul-
turelles Symbol?“. Auch der Kom-
mentar „Widerspruch spricht fürs 
Kreuz“ handelte davon. Als Reak-
tion haben uns eine Vielzahl an 
Leserbriefen erreicht.

Als Ministerpräsident des Freistaats 
Bayern hat Markus Söder den Schneid 
besessen, in allen Behördengebäuden 
des Freistaates im Eingangsbereich ein 
Kreuz aufzuhängen. Er hat damit ein 
Zeichen gesetzt, auf welchem Funda-
ment er seine politische Verantwortung 
aufbaut. Recht so! 

Die CSU ist doch eine christliche 
Partei. Würden alle C-Politiker so ge-
radlinig handeln, gäbe es die fatalen 
Wahlschlappen wie bei der Bundes-
tagswahl im September nicht. Da hat 
das Volk gesprochen! Und der größte 
Teil des Volkes erwartet, dass seine 
Wertvorstellungen gewahrt werden. 
Kritik kann geübt werden, das Recht 
dazu bestreitet niemand. Aber es sind 
alles subjektive Meinungen, nach de-
nen sich keiner richten muss.

Marianne Günther, 94339 Leiblfing

Der Beschluss, in bayerischen Behör-
den das Kreuz aufzuhängen, hat für 
große Empörung gesorgt. Warum darf 
ein Land wie Bayern sich nicht auf 
seine christlichen Wurzeln besinnen? 
Das christliche Zeichen ist eben das 
Kreuz. Vielleicht wäre es besser gewe-
sen, den Beschluss als dringende Emp-
fehlung auszusprechen. Aber was Kar-
dinal Marx sich geleistet hat, darüber 
kann man nur den Kopf schütteln: Ju-
den, Muslime und Ungläubige müssen 
einbezogen werden – also müssen sie 

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht 
auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vol-
len Namen und der Adresse des 
Verfassers gekennzeichnet sein. 
Wir bitten um Verständnis, dass 
Leserbriefe unabhängig von ihrer 
Veröffent lichung nicht zurückge-
schickt werden. 

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Besinnung auf die christlichen Wurzeln

Kein Wohlstand
Zu „Stimme für die Leidenden“  
in Nr. 16:

Der Papst lasse sich immer vom Evan-
gelium leiten, wird der Journalist 
Michele Zanzucchi in dem Beitrag zi-
tiert. Denn Jesus habe den Armen und 
all jenen geholfen, die Unterstützung 
brauchen.

Mir ist nicht bekannt, dass Jesus 
jemals einem Armen zu Wohlstand 

doch damit einverstanden sein. Fragt 
vielleicht der Islam die Christen in 
seinem Land, ob er einen Halbmond 
anbringen darf?

Jakob Zeitlmeir, 86444 Anwalting

Ein protestantischer Ministerpräsident 
zeigt Flagge fürs christliche Kreuz und 
Kardinal Marx kritisiert ihn dafür. 
Was ist das für eine Geisteshaltung? 
Chefredakteur Johannes Müller und 
den Bischöfen von Eichstätt und Re-

verholfen hätte. Ich lese in der Bibel 
nur von Kranken und Krüppeln, die 
er gesund gemacht hat. Er heilte auch 
nicht durch die Bank, sondern nur sol-
che Menschen, die es sich verdient hat-
ten („Dein Glaube hat dir geholfen“). 
Und wenn Jesus Tausende Hungrige 
speiste, die sich um ihn scharten, dann 
sättigte er sie meines Erachtens nicht, 
weil sie sonst verhungert wären, son-
dern um zu demonstrieren, dass er 
tatsächlich derjenige war, für den er 
sich ausgab.

„Wir dürfen niemals aufhören zu 
glauben, dass wir gemeinsam diese 
kranke Welt ändern können“, schreibt 
Papst Franziskus im Vorwort zu dem 
Buch „Macht und Geld“. Eine Welt 
ohne gravierende soziale Ungerech-
tigkeiten? Kann es das irgendwann 
geben? Selbst Jesus erklärte bei der Sal-
bung in Betanien: „Die Armen habt 
ihr immer bei euch“ (Joh 12,8).

Josef Konrad,
89358 Behlingen

will keine Kreuze in öffentlichen Ge-
bäuden. Das ist grundverkehrt! Eine 
Obrigkeit, die Gott ehrt durch das 
Kreuz und für dieses Erlösungswerk 
dankt, mit der ist Gott. Mit Gott ge-
hen wir nicht unter. 

„Möchten Sie öffentlich gezeigt 
werden, wie Sie am Kreuze hängen?“, 
fragen manche Kritiker. Diesen Preis 
bezahlte Jesus. Er hielt durch, um uns 
die Ewigkeit zu erkaufen. Das muss 
öffentlich sein! Besteht das Kreuz nur 
noch in der Kirche, ist das Isolation. 
Jeder, der Verantwortung trägt für an-
dere, soll unter dem Kreuz sein Haupt 
senken.

Herta Kapust, 
86529 Schrobenhausen

Kardinal Reinhard Marx legt (am 
Jerusalemer Tempelberg) das Kreuz 
ab – Ministerpräsident Markus Sö-
der hängt das Kreuz auf! Wäre ich an 
Herrn Söders Stelle, würde ich mir 
jedwede Belehrung des Kardinals und 
seines protestantischen Pendants über 
die Bedeutung des Kreuzes energisch 
verbeten haben.

Jürgen Graf, 85129 Oberdolling

Ich unterstütze Ministerpräsident 
Markus Söder. Es ist unerhört, dass 
sogar kirchliche Kreise ihm in den Rü-
cken fallen.

Anni Haberer, 64380 Roßdorf

  Markus Söder spricht auf dem CSU-Parteitag unterm Kreuz. Der Erlass seiner bay-
erischen Landesregierung, in jeder Behörde des Freistaats ein Kreuz aufzuhängen, 
findet die Zustimmung unserer Leserbriefautoren. Foto: imago/Sven Simon



Jedes Kind 
weiß – Gott 
sei Dank oder 
hoffentlich: 
„Bei der Tau-
fe wurde ich 
auf den drei-
faltigen Gott 
getauft: Im 

Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes.“ Und bei 
jedem Kreuzzeichen, das viele täg-
lich mehrfach machen, werden wir 
auch daran erinnert. 

Wenn es allerdings darum geht, 
welche konkrete Bedeutung die Vor-
stellung des dreifaltigen Gottes für 
uns als Christen hat, ist dies vermut-
lich den meisten Christen ziemlich 
fremd. Geschweige denn, dass wir 
versuchen, das zu erklären. Aber ge-
nügt es wirklich darauf hinzuweisen, 
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dass dies eben ein unaussprechliches 
Geheimnis ist, unfassbar und letzt-
lich nicht begreifbar? 

Nicht nur einmal im Jahr
Auch die Präfation des Dreifaltig-

keitssonntages ist durchaus beein-
druckend. Sie versucht in prägnan-
ter Kürze dogmatisch korrekt das 
Geheimnis der Trinität zu erklären, 
sodass der Zelebrant schon ganz ge-
nau hinschauen muss, um sie dann 
fehlerfrei zu sprechen oder auch zu 
singen. Das Problem dieses Festes 
liegt wohl gerade darin, dass doch 
eigentlich nicht nur einmal im Jahr 
über das Geheimnis Gottes gepre-
digt werden sollte und der Versuch 
unternommen wird, dieses Geheim-
nis zu verkünden, ja zu „erklären“, 
das heißt zu deuten. 

Muss nicht jede konkrete Rede 
von Gott immer davon künden, 
dass er, der einzige Gott, auch der 
Dreifaltige ist? Haben wir verlernt, 
über Gott zu reden? Muss nicht 
auch in der Liturgie, das heißt auch 
in der Art und Weise unserer Feiern, 
klar erkennbar sein, dass hier immer 
Gott den Vorrang hat – vor allem 
anderen, auch noch so gut gemein-
ten und wohlklingenden kreativen 
Ideen und Einfällen? Und dabei 
geht es ja dann nicht nur um den 
Vorrang Gottes in der Liturgie, son-
dern auch in unserem Leben! 

Deshalb gilt es, wieder den Mut 
zu finden, nicht über alles zu spre-
chen, zu predigen, sondern vor allem 
und immer wieder über das zentrale 
Geheimnis unseres Glaubens. Und 
daran will uns am Sonntag nach 
Pfingsten dieses Fest erinnern, dass 

es uns nicht aus dem Blick gerät und 
wir es vor allem nicht aus dem Her-
zen verlieren – nämlich, wer Gott ist. 

Schöpfer, Sohn und Geist
Papst Benedikt XVI. hat es einmal 

prägnant so formuliert: „Die Drei-
faltigkeit ist Schöpfer und barmher-
ziger Vater; sie ist der eingeborene 
Sohn, ewige fleischgewordene Weis-
heit, gestorben und auferstanden für 
uns; und schließlich ist sie der Hei-
lige Geist, der alle, den Kosmos und 
die Geschichte, zur abschließenden 
Vereinigung hin bewegt. Drei Perso-
nen, die ein Gott sind …“ 

So erinnert uns dieser Festtag an 
den Vorrang Gottes in unserem Le-
ben und im Leben der Kirche. Nur 
so können wir als Christen heute 
bestehen.

Dreifaltigkeitssonntag  Lesejahr B

Erste Lesung
Dtn 4,32–34.39–40

Mose sprach zum Volk; er sagte: For-
sche doch einmal in früheren Zeiten 
nach, die vor dir gewesen sind, seit 
dem Tag, als Gott den Menschen 
auf der Erde schuf; forsche nach 
vom einen Ende des Himmels bis 
zum andern Ende: 
Hat sich je etwas so Großes ereig-
net wie dieses, und hat man je sol-
che Worte gehört? Hat je ein Volk 
einen Gott mitten aus dem Feuer 
im Donner sprechen hören, wie du 
ihn gehört hast, und ist am Leben 
geblieben? 
Oder hat je ein Gott es ebenso ver-
sucht, zu einer Nation zu kommen 
und sie mitten aus einer anderen he-
rauszuholen unter Prüfungen, unter 
Zeichen, Wundern und Krieg, mit 
starker Hand und hoch erhobenem 
Arm und unter großen Schrecken, 
wie es der Herr, euer Gott, in Ägyp-
ten mit euch getan hat, vor deinen 
Augen? 
Heute sollst du erkennen und dir 
zu Herzen nehmen: Der HERR ist 
der Gott im Himmel droben und 
auf der Erde unten, keiner sonst. 
Daher sollst du auf seine Gesetze 
und seine Gebote, auf die ich dich 

heute verpflichte, achten, damit es 
dir und später deinen Nachkommen 
gut geht und du lange lebst in dem 
Land, das der Herr, dein Gott, dir 
gibt für alle Zeit.

Zweite Lesung
Röm 8,14–17

Brüder und Schwestern! Alle, die 
sich vom Geist Gottes leiten lassen, 
sind Söhne Gottes. Denn ihr habt 
nicht einen Geist empfangen, der 
euch zu Sklaven macht, so dass ihr 
euch immer noch fürchten müsstet, 
sondern ihr habt den Geist emp-
fangen, der euch zu Söhnen macht, 
den Geist, in dem wir rufen: Abba, 
Vater!
So bezeugt der Geist selber unserem 
Geist, dass wir Kinder Gottes sind. 
Sind wir aber Kinder, dann auch Er-
ben; wir sind Erben Gottes und sind 
Miterben Christi, wenn wir mit ihm 
leiden, um mit ihm auch verherr-
licht zu werden.

Evangelium
Mt 28,16–20

In jener Zeit gingen die elf Jünger 
nach Galiläa auf den Berg, den Jesus 
ihnen genannt hatte. Und als sie Je-
sus sahen, fielen sie vor ihm nieder. 
Einige aber hatten Zweifel. 
Da trat Jesus auf sie zu und sagte 
zu ihnen: Mir ist alle Macht gege-
ben im Himmel und auf der Erde. 
Darum geht zu allen Völkern, und 
macht alle Menschen zu meinen 
Jüngern; tauft sie auf den Namen 
des Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles 
zu befolgen, was ich euch geboten 
habe. 
Seid gewiss: Ich bin bei euch alle 
Tage bis zum Ende der Welt.

Am Donnerstag ist Fronleichnam. 
Ein besonderes Motiv dazu ist dieser 

girlandenbekränzte eucharistische Kelch 
von Jan Davidszoon de Heem, 1648, 

Kunsthistorisches Museum, Wien.  

Foto: gem

Der Vorrang Gottes 
Zum Evangelium – von Generalvikar Harald Heinrich

Frohe Botschaft

Gedanken zum Sonntag
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Sonntag – 27. Mai 
Dreifaltigkeitssonntag
Messe vom Hochfest, Gl, Cr, eig. Prf, 
feierlicher Schlusssegen (weiß); 1. 
Les: Dtn 4,32–34.39–40, APs: Ps 33,4–
5.6 u. 9.18–19.20 u. 22, 2. Les: Röm 
8,14–17, Ev: Mt 28,16–20 

Montag – 28. Mai
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Petr 
1,3–9, Ev: Mk 10,17–27 

Dienstag – 29. Mai
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Petr 
1,10–16, Ev: Mk 10,28–31

Mittwoch – 30. Mai
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Petr 
1,18–25, Ev: Mk 10,32–45 

Donnerstag – 31. Mai 
Hochfest des Leibes und Blutes 
Christi – Fronleichnam
Messe vom Hochfest, Gl, Sequenz 
ad libitum, Cr, Prf Euch, feierlicher 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
ab Montag Psalterium: 4. Woche, 8. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Schlusssegen (weiß); 1. Les: Ex 24,3–
8, APs: Ps 116,12–13.15–16.17–18, 2. 
Les: Hebr 9,11–15, Sequenz „Lauda, 
Sion, Salvatórem – Lobe, Zion, deinen 
Hirten“, Ev: Mk 14,12–16.22–26

Freitag – 1. Juni 
Hl. Justin, Philosoph, Märtyrer 
Herz-Jesu-Freitag
Messe vom hl. Justin (rot); Les: 1 
Petr 4,7–13, Ev: Mk 11,11–25 oder aus 
den AuswL; Messe vom Herz-Jesu-
Freitag, Prf Herz-Jesu (weiß); Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL

Samstag – 2. Juni 
Hl. Marcellinus und hl. Petrus, 
Märtyrer in Rom
Marien-Samstag – Herz-Mariä-Sa
M. v. Tag (grün); Les: Jud 17.20b–25, 
Ev: Mk 11,27–33; M. v. d. hll. Marcel-
linus u. Petrus (rot); Les u. Ev v. Tag 
o. a. d. AuswL; M. Unbeflecktes Herz 
Mariä, Prf Maria (weiß); Les u. Ev v. 
Tag o. a. ML V 775 ff. o. MMB-ML 100

Glaube im Alltag

von Pfarrer Stephan Fischbacher

Sommerzeit ist Bikerzeit. In 
diesen Wochen sind wieder 
besonders viele Motorradfah-

rer unterwegs, um ihrer Leiden-
schaft zu frönen und die Fahrt zu 
genießen. Vielleicht ist Ihnen schon 
einmal aufgefallen, dass im Stau 
oder an roten Ampeln Motorrad-
fahrer sich oft nach vorne drängeln. 
Manche Autofahrer ärgern sich da-
rüber. Ich persönlich lasse sie gerne 
vorbeiziehen.

Der Grund für ihr Verhalten 
ist nämlich nicht die Ungeduld, 
sondern ein ganz anderer: Motor-
radfahrer tragen immer eine di-
cke Motorradkluft, meistens aus 
Leder. Sie ist extra so konzipiert, 
dass der Anzug ihnen Schutz vor 
dem manchmal kalten Fahrt-
wind bietet, und gleichzeitig  
sollen sie bei möglichen Stürzen 
maximal vor Verletzungen geschützt 
sein.

Kleidung, die schützt
Mit dem dicken Anzug wird es für 

die Fahrer unerträglich heiß, wenn 
sie ohne Fahrtwind in der prallen 
Sonne im Stau stehen. Deshalb gön-
ne ich den Bikern die Vorfahrt. Mir 
gefällt an der Motorradkleidung, 
dass sie so viel Schutz bietet: beson-
ders vor Verletzungen und vor dem 
kalten Wind.

Jede Art von Kleidung bietet 
Schutz: vor Regen, Kälte, Nässe, 
aber auch vor Verletzungen der In-
timsphäre. Kleidung hat eine ganz 
praktische, ja lebensnotwendige 
Funktion, die sich auch in Zeiten 
der sich ständig ändernden Mode 

n i c h t 
l e u g n e n 
lässt.

Die le-
bensnot-
wendige Bedeutung von Kleidung 
war auch schon den Autoren des Bu-
ches Jesaja bekannt. Kleidung ist für 
sie ein Bild dafür, wie Gott mit den 
Menschen umgeht: „Von Herzen 
freue ich mich am HERRN. Meine 
Seele jubelt über meinen Gott. Denn 
er kleidet mich in Gewänder des 
Heils, er hüllt mich in den Mantel 
der Gerechtigkeit, wie ein Bräuti-
gam sich festlich schmückt und wie 
eine Braut ihr Geschmeide anlegt“ 
(Jes 61,10, neue Einheitsüberset-
zung).

Gottes Schutz erfahren
Dahinter steht die Erfahrung, 

dass Gott sein Volk gerettet hat. 
Diese Erfahrung war so wichtig, ja 
so Lebensnot-wendend, wie das ei-
gene Gewand lebensnotwendig ist. 
Wie die Kleidung schützt, so haben 
die Menschen Gottes Schutz erfah-
ren.

Noch näher als die Kleidung auf 
der Haut ging den Menschen die 
Erfahrung mit Gott sogar unter die 
Haut. In mir erweckt das Bildwort 
des Propheten Jesaja die große 
Sehnsucht, dass auch ich und alle 
Menschen diese Gewänder des Hei-
les und den Mantel der Gerechtig-
keit selbst erfahren.

Sprichwörtlich sagt man: Kleider 
machen Leute. In der Taufe haben 
wir Gottes Gewänder angezogen. Er 
schenkt uns seine Liebe.

Gebet der Woche
Ich sage zum HERRN: Du meine Zuflucht und meine Burg,  

mein Gott, auf den ich vertraue.
Denn er rettet dich aus der Schlinge des Jägers und aus der Pest des 

Verderbens.
Er beschirmt dich mit seinen Flügeln,  

unter seinen Schwingen findest du Zuflucht, Schild und Schutz ist seine 
Treue.

Du brauchst dich vor dem Schrecken der Nacht nicht zu fürchten,  
noch vor dem Pfeil, der am Tag dahinfliegt,
nicht vor der Pest, die im Finstern schleicht,  

vor der Seuche, die wütet am Mittag.
Ja, du, HERR, bist meine Zuflucht.  

Den Höchsten hast du zu deinem Schutz gemacht.
Dir begegnet kein Unheil, deinem Zelt naht keine Plage.

Denn er befiehlt seinen Engeln, dich zu behüten auf all deinen Wegen. 

Psalm 91,2–6.9–11 (neue Einheitsübersetzung)



Auch das Bild von der Jakobsleiter versteht Joachim im 
Sinne einer geistgeleiteten Kirche:

„ ‚Und ihr werdet den Himmel o� en und die Engel Gottes auf- und 
niedersteigen sehen‘ (Joh. 1,51). Was bedeutet es, den Himmel o� en zu 

sehen, wenn nicht das den irdischen Menschen verschlossene Alte und Neue 
Testament von innen zu schauen, nachdem die Schranken des Buchstabens 
gefallen sind? Was bedeutet es, die Engel Gottes auf- und niedersteigen zu 
sehen über dem Menschensohn, wenn nicht das Empfangen und die Er-

kenntnis jener geistigen Gaben, die man die sieben Geister des Herrn nennt, 
die auf die ganze Erde geschickt wurden? Sie wurden darum durch die 

Herablassung des Herrn zu den erwählten Menschen gesandt, um sie zu leh-
ren, das Irdische zu verachten und das Himmlische zu lieben, das Sichtbare 
zu verschmähen und das zu erstreben, was man mit leiblichen Augen nicht 

sehen kann. … Sie steigen hernieder über den Menschensohn, das heißt über 
jene geistigen Männer, die die Einfachheit liebengelernt hatten, und machen 
sie, die in Furcht, Demut und Geduld befestigt sind, ausdauernd in guten 

Werken, und sie steigen hinauf und bewirken, dass die durch Glaube, Ho� -
nung und Liebe Erhobenen dem beständigen Gebet anhängen

und dem Singen von Psalmen.“

von Joachim von Fiore

Seliger der Woche

Joachim von Fiore finde ich gut …
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Joachim von Fiore

geboren: um 1130/35 in Celico (Kalabrien)
gestorben: 1202 in San Giovanni in Fiore
In den Acta Sanctorum als Seliger aufgeführt
Gedenktag: 29. Mai

Der Zisterzienserabt Joachim zog sich 1183 zurück 
und verfasste seine Hauptwerke. Mit päpstlicher Er-
laubnis gründete er einen neuen, strengeren Orden. 
Sein trinitarisches Geschichtsbild umfasst eine Zeit 
des Vaters, in der das Alte Testament Gültigkeit hat, 
eine Zeit des Sohnes, die mit dem Neuen Testament 
beginnt und 1000 Jahre währt, und schließlich eine 
Zeit des Heiligen Geistes, die mit dem Mönchtum 
angebrochen sei und gekennzeichnet werde von 
geistlicher Erleuchtung. Seine Lehre gewann wegen 
ihres Armutsideals vor allem bei den Franziskanern 
Anhänger, wurde aber sektiererisch. Sie hatte Ein-
fl uss auf die Täuferbewegung in der Reformations-
zeit und auf die Geschichtsphilosophen der Neuzeit 
wie G. W. F. Hegel und Karl Marx.  red

„Fliegen 
wie die 
Schwalbe“

W O R T E  D E R  S E L I G E N :
J O A C H I M  V O N  F I O R E

„… weil er der Kirche eine Zukunftsvi-
sion vermittelte, die Spiritualität über 
Strukturen stellt. Man muss zugeben: 
Joachims Schriften verlieren sich oft 
in exegetischen Sackgassen und sein 
theologischer Horizont war begrenzt. 
Dennoch spricht aus seinen Werken 
die große Prophezeiung eines Geist-
zeitalters, einer spirituellen Weltge-
sellschaft jenseits von hegemonialer 
Politik, Materialismus, sinnentleerten 
Dogmen und Ritualen. Er war kein 
Realist, aber Visionäre braucht es 
eben auch – gerade heute.“

Prof. Dr. Matthias Riedl lehrt Geschich-
te des politischen und religiösen 
Denkens an der Central European 
University in Budapest.

Joachim sieht in der O� enbarung des Johan-
nes die Kirche des Geistes angekündigt, die 
nicht nur Gesetz und Buchstaben, sondern 
auch alles Historisch-Menschliche und Bil-
der und Gleichnisse hinter sich lässt.

Er schreibt: „Wenn der allmächtige Gott das 
Alte beenden will, um das Neue aufzubau-
en, lässt er es zu, dass der Kirche irgendeine 

Verfolgung geschehe, und indem er das, was 
er beenden will, verlässt, beschützt er das, was 
bleiben soll. So, dass das Neue, … das Gute, 
das im Dunkeln verborgen war, bei gegebener 
Gelegenheit zum Licht emporgeführt werde. 
Die Kirche der Beschneidung, aus der sich viele 
Tausende zum Herrn bekehrt hatten, stellte sich 
wohl der Welt schon durch das hohe Alter ihrer 
Abstammung als verehrungswürdig dar und 
auch weil Christus nach dem Fleische aus ihr 
geboren war. So wie aber ein großer Unterschied 
ist zwischen dem weiblichen und dem männ-
lichen Geschlecht, so sind auch die, die nach 
dem Fleische leben, indem sie das Gesetz des 
Mose verkündigen, um vieles verschieden von 
denen, die nach dem Geiste wandeln und die 
Gnade Christi dem Gesetz vorziehen. So wollte 

der allmächtige Gott, dass gerade die Kirche der 
Beschneidung beim Gebären bedrängt werde, 
und dass, nachdem jenes von Händen errich-
tete Heiligtum und die jüdische Priesterschaft 
vernichtet waren, auch in den christlichen 
Beschnittenen der Eifer des Gesetzes aufhöre, 
damit in den Völkern das Geistige befestigt 
werde, wenn das Irdische abgelegt ist. Wenn 
Gott durch die Abfolge der Zeiten die Lage der 
Kirche verändern will, damit eines nach dem 
andern erfüllt werde, wie es geschrieben steht, 
werden einige Jahre vorher Wetterleuchten, 
Blitze und Wunder vorausgehen, ermahnende 
Stimmen, die Donner geistiger Reden, sei es, 
um die Verschlafenen und Faulen aus dem 
Schlafe des Todes aufzurütteln, sei es, damit die 
einen wie die andern erkennen, dass der Herr 
etwas Neues auf der Erde beginnen wird. …

Die Taten des neuen Bundes freilich waren 
noch zukünftig, als Christus in die Welt kam, 
und weil sie auf historische Weise noch nicht 

beschrieben werden konnten, wurden sie in der 
Apokalypse in prophetischen Worten zusam-
mengefasst, damit das jugendliche Zeitalter 
lerne, im Fliegen wie die Schwalbe geistige 
Speise zu empfangen und schnell die Worte der 
(rein) historischen Weisheit wie Fleisch und Aas 
zu � iehen. 

In der Tat werden in Zukunft nicht nur die 
historischen Darstellungen und (die,) welche 
nach Erde schmecken, dahinschwinden, son-
dern es werden auch die mystischen Reden auf-
hören, die den Verständigen durch Bilder und 
Gleichnisse eingegeben werden. Nicht mehr 
durch irgendwelche Bilder, sondern im Geiste 
werden wir das Angesicht unseres Gottes, des 
Urhebers, schauen, ihm ähnlich geworden nach 
dem (Wort) des Apostels: ‚Wir wissen aber, 
wenn es erscheinen wird, dass wir ihm gleich 
sein werden; denn wir werden ihn sehen, wie er 
ist‘ (1 Joh 3,2).“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem, oh     

ZitatZitatZitatZitat
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KAIRO – Am 29. Dezember 2017 
schossen Terroristen auf Chris-
ten, als diese einen Gottesdienst 
in der koptischen Sankt-Menas-
Kirche in einem Vorort von Kairo 
verließen. Dem Attentat, zu dem 
sich der „Islamische Staat“ (IS) 
bekannte, fielen neun Menschen 
zum Opfer. Eines davon war Ner-
meen Sadiq. Ihre 13-jährige Toch-
ter Nesma Wael stand neben ihr, als 
sie von Schüssen getroffen wurde. 
Nesma erinnert sich im Gespräch 
mit dem Hilfswerk Kirche in Not 
an die tragischen Ereignisse: 

Als die Messe zu Ende war, verlie-
ßen meine Cousine, meine Mutter 
und ich die Kirche. Meine Mutter 
trug ein Kruzifix um den Hals. Kei-
ne von uns war verschleiert. In den 
Armenvierteln tragen die muslimi-
schen Frauen oft einen Schleier, um 
sich von den christlichen Frauen ab-
zugrenzen.

Wir sind in eine Querstraße ab-
gebogen. Dort sahen wir einen 
Mann, der sich der Kirche auf ei-
nem Motorrad näherte. Als er über 
ein Schlagloch fuhr, fiel er hin. Mei-
ne Mutter ging hin, um ihm zu hel-
fen. Sie fragte ihn: „Im Namen Jesu 
Christi, geht es Ihnen gut?“ Der 
Mann stand auf und eröffnete im 
Handumdrehen mit einer automati-
schen Waffe, die er unter der Weste 
hervorholte, das Feuer.

In den Arm geschossen
Als meine Cousine und ich die 

Waffe sahen, versteckten wir uns 
hinter meiner Mutter. Sie rief, wir 
sollten losrennen. Als sie uns be-
schützen wollte, schoss ihr der Terro-
rist in den Arm. Wir liefen los, aber 
meine Mutter stolperte und konnte 
nicht laufen. Als der Terrorist die 
Maschinenpistole herausholte, stan-
den wir lediglich gut einen Meter 
von ihm entfernt. Meine Cousine 
und ich liefen zu einem Supermarkt. 
Dort versteckte uns die Verkäuferin 
hinter einem Kühlschrank.

Wir konnten sehen, wie der Ter-
rorist uns mit seinem Blick suchte. 
Da er uns aber nicht sehen konnte, 
drehte er sich in Richtung meiner 
Mutter um und schoss mehrfach. 
Dies geschah innerhalb weniger Mi-
nuten. Der Terrorist ging weg, und 
wir liefen zu meiner Mutter. Es ka-
men auch viele Leute, aber keiner 
half ihr, obwohl sie noch am Leben 
war. Ich versuchte, meinen Vater 

CHRISTEN IN ÄGYPTEN

Erinnerung an Tod und Terror
Die 13-jährige Nesma musste mitansehen, wie ihre Mutter bei einem Anschlag starb

anzurufen, konnte aber nur meinen 
Onkel erreichen. Er kam sofort.

Dann kam auch ein Krankenwa-
gen. Die Sanitäter weigerten sich, 
meine Mutter mitzunehmen, ehe 
die Sicherheitskräfte ihre Erlaubnis 
erteilt hatten. Diese aber suchten die 
Straßen nach dem Terroristen und 
dem anderen Schützen ab, der auf 
die Menschen gegenüber der Kir-

meine jüngere Schwester Karen zu 
suchen. Sie ist acht Jahre alt und 
war noch da, weil der Kindergottes-
dienst noch nicht zu Ende war. Ich 
sah drei Bekannte, die in einer Blut-
lache lagen. Als meine Mutter end-
lich in den Krankenwagen gebracht 
wurde, war sie schon tot.

Heute gehe ich nicht mehr allein 
auf die Straße. Mein Vater begleitet 
mich immer. Trotz des Schmerzes, 
den ich in meinem Herzen spüre, 
weil ich meine Mutter sehr vermis-
se, bin ich glücklich, dass ich beim 
Angriff bei ihr war und nicht einmal 
verletzt wurde. Gott wählte sie aus, 
damit sie in den Himmel kommt.

Ich möchte mein Land nicht ver-
lassen, aber ich möchte einen Weg 
finden, um zu studieren und etwas 
besser zu leben. Unsere finanziel-
le Lage ist nicht gerade gut. Mein 
Vater ist Fahrer, hat aber keine feste 
Stelle. Meine Mutter verdiente das 
meiste Geld bei uns:  Sie war Kran-
kenschwester in einer Nierenklinik 
in Kairo. Ich möchte Fachärztin für 
Nierenheilkunde werden. Dies war 
der Traum meiner Mutter für mich.

Meine Botschaft an alle Men-
schen, die überall auf der Welt ver-
folgt werden: Habt keine Angst! 
Unser Leben liegt in Gottes Hand. 
Wir sollen unserem Glauben treu 
bleiben.

  Nesma Wael (links) und ihre Schwester Karen. Sie verloren bei dem Anschlag der 
Terrormiliz „Islamischer Staat“ ihre Mutter. Fotos: Kirche in Not, imago

che geschossen hatte. Es begann ein 
Schusswechsel, und die Menschen 
liefen davon. Meine Cousine, mein 
Onkel und ich blieben bei meiner 
Mutter. Sie schaute mich an und 
sagte: „Hab keine Angst! Ich bin bei 
dir. Gehorche deinem Vater und hilf 
deiner Schwester!“

Als der Schusswechsel vorbei war, 
ging ich wieder in die Kirche, um 

  Blut, zerstörte Scheiben und neun Tote: Das ist das Resultat des IS-Terrorangriffs auf die koptische Sankt-Menas-Kirche.
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PEKING/BERLIN – Bis zum 
Jahr 2020 will China ein giganti-
sches soziales Bewertungssystem 
einführen. In dieses System fließt 
alles ein, was ein Mensch tut: Er 
bekommt dafür Plus- oder Minus-
punkte. Und der Punktestand ent-
scheidet über die weiteren Chan-
cen im Leben.

Ein schlechter Mensch ist, wer 
bei Rot über die Ampel fährt. Wer 
raubkopierte Filme aus dem Internet 
herunterlädt. Oder wer den Hau-
fen seines Hundes auf dem Rasen 
des Nachbarn liegen lässt. Und ein 
schlechter Mensch wird bestraft. Ein 
guter Mensch ist, wer regelmäßig 
seine kranken Eltern besucht. Wer 
seine Rechnungen immer pünktlich 
bezahlt. Oder wer Kindern beim 
Lesen hilft. Und ein guter Mensch 
wird belohnt. 

Ist das so? Tatsächlich? Ist es wirk-
lich so einfach, Menschen zu beur-

TOTALES ÜBERWACHUNGSSYSTEM

Die digitalisierte Diktatur
Das kommunistische China arbeitet mit Hochdruck am gläsernen Bürger: Jeder wird 
jederzeit erfasst, bewertet und bestraft – wenn sein Verhalten der Partei nicht passt

teilen? China sieht das so, und das 
Problem ist: Diese Wertungen sind 
nur der Anfang von dem, was in Chi-
na gerade entsteht. Das Ende soll ein 
System sein, das jeden Bürger jeder-
zeit und überall beobachtet, durch-
leuchtet, überwacht. Kein Mensch 
soll in China mehr etwas tun kön-
nen, ohne dass der Staat davon er-
fährt. Und alles, was die Menschen 
tun, soll in ein gigantisches soziales 
Bewertungssystem einfließen. 

Bis zum Jahr 2020 will Chinas 
Regierung dieses System landesweit 
einführen: eine digitalisierte Dikta-
tur, die es so noch nie gegeben hat.
Jeder Mensch hat in diesem System 
einen Punktestand, der ständig steigt 
oder sinkt – je nachdem, wie er sich 
verhält. Der Punktestand entschei-
det über Lebenschancen. Bürger 
mit wenig Punkten dürfen keine 
Flugzeuge oder Hochgeschwindig-
keitszüge mehr nutzen, sie kommen 
schwerer an einen Bankkredit, kön-

nen bei der Arbeit nicht befördert 
werden. Ihre Kinder erhalten keinen 
Zugang zu guten Schulen oder Uni-
versitäten. 

Partei: Harmonie
Die chinesische Regierung sagt, 

sie wolle mit diesem System die stö-
renden Elemente in der Gesellschaft 
identifizieren und bestrafen. Sie 
wolle sicherstellen, dass es in China 
nur noch gesetzestreue Bürger gibt, 
die zur Harmonie der Gesellschaft 
beitragen. „Ein solches System stellt 
die Menschenwürde infrage“, kri-
tisiert Kristin Shi-Kupfer. Sie leitet 
beim Berliner Mercator-Institut für 
China-Studien (Merics) den For-
schungsbereich Politik, Gesellschaft 
und Medien.

„Wie würdevoll ist es noch, wenn 
man absolut gläsern ist und danach 
beurteilt wird, ob man aus Sicht ei-
nes Regimes nützlich und stabilisie-

rend ist oder nicht?“, fragt Shi-Kup-
fer. Gerade aus christlicher Sicht, 
betont sie, sei das „sehr problema-
tisch“. Chinas System ist ein Kont-
rollwahn modernster Art. Es schafft 
jegliche Freiheit ab. Die Freiheit 
vor allem, ein Mensch zu sein – mit 
Schwächen, mit Fehlern, mit einem 
eigenen Willen. Mit der Möglich-
keit, auch mal nicht das zu tun, was 
der Staat für richtig hält. 

Dieser Staat profitiert beim Auf-
bau des neuen Systems davon, dass 
Chinas Gesellschaft erheblich stär-
ker von digitalen Dienstleistungen 
durchdrungen ist als anderswo, etwa  
in Deutschland. Im Jahr 2016 haben 
die Chinesen bereits rund drei Vier-
tel aller Online-Rechnungen mit ih-
ren Smartphones bezahlt – und das 
fast immer über die großen Technik-
konzerne „Alibaba“ und „Tencent“. 

Wenn aber jemand mit dem 
Smartphone bezahlt, hinterlässt er 
eine detaillierte Datenspur. Er of-

  Auf Messen präsentierten chinesische Firmen stets stolz ihre Sicherheitstechnik zur Überwachung von Haus und Hof. Nun lassen sich die technischen Innovationen auch 
hervorragend einsetzen, den Bürger auf Schritt und Tritt zu überwachen. Foto: imago
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fenbart, wann und wo er eine Fla-
sche Wein, eine Jeans oder einen 
Satz Autoreifen gekauft hat. Man-
che Dienstleistungen könne man 
in manchen chinesischen Städten 
kaum noch mit Bargeld bezah-
len, sondern nur noch online, sagt 
Shi-Kupfer: „Es ist sehr schwierig, 
sich dem zu entziehen.“ Je mehr ein 
Bürger online erledigt, desto mehr 
wissen die Konzerne über ihn. 

Noch seien sie nicht ohne Wei-
teres bereit, die Daten der Regie-
rung zu überlassen, sagt Shi-Kupfer. 
Schließlich wissen sie genau, wie 
wertvoll die Daten sind. Zudem sei 
es innerhalb des großen Staatsappa-
rats nicht so einfach, jeden Mitar-
beiter dazu zu bringen, wirklich alle 
Daten an eine zentrale Datenbank 
weiterzuleiten. Aber die Regierung 
weiß, wie sie Druck machen kann. 
Shi-Kupfer sagt, man müsse die Plä-
ne der Chinesen auf jeden Fall ernst-
nehmen: „Der Anspruch, der dahin-
tersteckt, ist ganz klar erkennbar. So 
ein System kennen wir aus keinem 
anderen Land der Welt.“

Auf Schritt und Tritt
Für Chinas Bürger wird es schon 

jetzt immer schwerer, der Überwa-
chung durch den Staat zu entgehen. 
In den großen Städten wird längst 
fast die gesamte Öffentlichkeit von 
Videokameras gefilmt. Die Pekinger 
Polizei verkündete schon 2015, die 
Abdeckung mit Überwachungska-
meras habe 100 Prozent erreicht. Bis 
2020 will China im ganzen Land 
mehr als 600 Millionen Überwa-
chungskameras installiert haben. 
Viele dieser Kameras können Perso-
nen automatisch erkennen. 

So kann der Staat immer schau-
en, wo jemand gerade ist. Eine In-
formation fügt sich zur anderen – 
und irgendwann, so lautet der Plan, 
soll der Staat in China alles über je-
den wissen. Natürlich will dadurch 
vor allem die Kommunistische Par-
tei ihre Herrschaft stabilisieren. Je 
mehr sie weiß, desto leichter kann 
sie unliebsame Kritiker finden und 
bestrafen. 

Wer treibt was im Internet? Wer 
trifft sich wo mit wem? Wer versucht 
sich wie zu vernetzen? Shi-Kupfer 
sagt, besonders problematisch an 
dem neuen Punktesystem sei, „dass 
der Staat den Einsatz für politische 
und zivile Bürgerrechte noch stär-
ker bestraft als bisher. Der Staat be-
stimmt, was man sagen darf und was 
nicht.“ Der Staat definiert, was gut 
und was böse ist. 

Und wenn er in seinem Daten-
sammelwahn einen Fehler macht? 
Wenn er einen Bürger mit einem 
anderen verwechselt oder ihm ver-
sehentlich falsche Daten zuordnet 
– und der Bürger deswegen Punkt-
abzug bekommt und sanktioniert 

wird? Kann er seine Rechte dann 
einklagen? Das sei noch gar nicht 
geregelt, beklagt Shi-Kupfer. Im 
Zweifel stünden in China die Inte-
ressen der Partei aber immer über 
individuellen Rechten. 

Dennoch regt sich kaum Kritik 
am sozialen Bonitätssystem. „Viele 
Menschen haben noch gar nicht re-
gistriert, was da eigentlich passiert“, 
sagt die China-Expertin. Bisher exis-
tiert das System nur in Pilotprojek-
ten in einzelnen Städten. Nach und 
nach aber soll es wachsen. Zieht 
China sich so auf Dauer ein völlig 

stromlinienförmiges Volk heran, das 
gar keine eigene Meinung mehr hat?

Shi-Kupfer kann sich das kaum 
vorstellen – weil die chinesische Ge-
sellschaft heute viel heterogener als 
früher ist. Aber sie glaubt schon, dass 
die Chinesen sich wegen des Sys-
tems angepasster verhalten werden: 
„Die Frage ist: Wie viele Menschen 
werden künftig noch bereit sein, Ri-
siken einzugehen und Annehmlich-
keiten zu opfern? Das erfordert sehr 
viel Mut.“ 

Nicht nur in China wird das 
Bonitätssystem erhebliche Auswir-

kungen haben, sondern vermutlich 
weltweit. Denn China gilt als kom-
mende Weltmacht Nummer eins, 
hat jetzt schon große politische und 
wirtschaftliche Kraft und baut sei-
nen globalen Einfluss aggressiv aus 
– bis nach Europa. 

Chinas digitaler Big-Brother-
Plan verschärfe nun den weltweiten 
Wettbewerb der Systeme, erklärt 
Shi-Kupfer: „Liberale Demokratien 
werden mit einem autoritären Sys-
tem mit zunehmend totalitären Zü-
gen konfrontiert, das sehr zielstrebig 
die neuen digitalen Möglichkeiten 
nutzt, um gesellschaftliche und po-
litische Prozesse zu steuern.“ 

Vorbild für andere?
Besonders problematisch sei das, 

weil die liberalen Demokra tien  gera-
de mit vielen Problemen zu kämpfen 
haben. Andere autoritäre Regime 
könnten versuchen, Teile des chi-
nesischen Systems zu übernehmen, 
befürchtet Shi-Kupfer. 

Sicher lasse sich das System nicht 
eins zu eins übertragen, weil andere 
Gesellschaften nicht so stark digital 
durchdrungen sind. „Im Westen 
würden die politischen Eliten de-
mokratischer Parteien kaum wagen, 
so ein System zu propagieren“, sagt 
die China-Expertin. Gleichwohl: 
Auch wenn hier über Freiheit und 
Sicherheit, Privatsphäre und staatli-
che Kontrolle kontrovers diskutiert 
wird – China, geographisch gesehen 
im Fernen Osten, rückt auf jeden 
Fall näher.   

 Andreas Lesch

Kristin Shi-Kupfer 
vom Berliner 
Mercator-Institut 
für China-Stu-
dien befürch-
tet drastische 
Auswirkungen 
durch das Über-
wachungssystem 
des chinesischen 
Regimes – nicht 
nur in China.

Foto: Merics

  Da bleibt nichts unbeobachtet: Chinas Straßen und Kreuzungen erlauben großflächig die Registrierung von Verkehrssündern.  
Mögliche Sanktionen sind beispielsweise die Streichung von Reisen mit Flugzeugen oder Hochgeschwindigkeitszügen. Foto: imago
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MÜNSTER – Unter dem Motto 
„Jana glaubt“ will Youtuberin Ja-
na Highholder mit jungen Men-
schen über Glaube und Leben 
ins Gespräch kommen. Bei ihrem 
Youtube-Kanal im Auftrag der 
evangelischen Kirche gehe es dar-
um, junge Menschen dort zu errei-
chen, wo sie sind, sagt die 19-Jäh-
rige. In den ersten Wochen erlebte 
sie Zuspruch und Austausch. Sie 
muss aber auch mit Schmäh-Kri-
tik umgehen.

Frau Highholder, Sie sind jetzt ei-
nige Wochen mit dem Youtube-Ka-
nal „Jana“ online. Was bekommen 
Sie an Reaktionen?

Die Reaktionen sind sehr ge-
mischt. Auf Instagram und Youtube 
äußern sich Leute, die auch von ih-
rem eigenen Leben, ihrem Glauben 
erzählen oder konkrete Fragen stel-
len. Auf diese Fragen will ich in Zu-
kunft auf meinen Youtube-Beiträgen 
eingehen. Ich bemühe mich auch, so 
viel wie möglich über die Plattfor-
men zu antworten. Es gibt natürlich 
auch einige negative Reaktionen.

RELIGIOSITÄT IM INTERNET

„Auch negative Reaktionen“
Youtuberin Jana Highholder: Glaube gehört in die sozialen Medien

Was ist Ihnen wichtig, auf dem 
Youtube-Kanal „Jana“ zu vermit-
teln?

Glaube ist für mich etwas Alltäg-
liches - er � ndet nicht nur sonntags 
und nicht nur auf speziellen christ-
lichen Veranstaltungen statt. Des-
halb sollte er auch Platz in sozialen 
Medien haben. Wenn ich Menschen 
nicht in die Gottesdienste bringen 
kann, dann bringe ich den Gottes-
dienst zu den Menschen - und zwar 
genau dorthin, wo sie sind. In mei-
ner Generation sind das die sozialen 
Medien.

Wie gehen Sie mit negativer Kritik 
um?

Auf Facebook gibt es schon 
manchmal Kritik, die verletzend ist. 
Da geht es weniger um ein Gespräch, 
sondern mehr darum, jemanden fer-
tig zu machen. Ich frage mich dann, 
was die Absicht dahinter ist: Wenn 
Glaube und dieser Gott doch ein 
solches „Nichts“ sind, wie manche 
Menschen behaupten, wie scha� t 
es dieses „Nichts“, eine so massive 
innerliche Aufruhr, solchen Unmut 

hervorzubringen? Für mich ist das 
eigentlich der Beweis dafür, dass wir 
diese Liebe, von der ich rede, so nö-
tig brauchen.

 Interview: Holger Spierig

Information
Den Youtube-Kanal von Jana Highholder 
fi nden Sie unter: www.youtube.com/
channel/UC8bIqnUJRVWArAW8X3u7iJA

Leserbriefe

Keine Kritik an der KircheZu „Ideologie statt Ideale“ 
in Nr. 17:

Der Beitrag befasst sich ausführlich 
mit den ungeheuerlichen Vorgängen 
an der Odenwaldschule und beschreibt 
detailliert den fortgesetzten sexuel-
len Missbrauch an Schülern. Weiters 
wird beschrieben, wie eifrig bemüht 
die Schulleitung war, aufkeimende 
Anschuldigungen unter der Decke zu 
halten. Für die Redaktion einer ka-
tholischen Zeitung gäbe diese traurige 
Begebenheit also viele Ansatzmög-
lichkeiten, um auf Parallelen zu den 
später aufgedeckten kirchlichen Miss-
brauchsskandalen hinzuweisen. 

Tatsächlich kommen in dem Bei-
trag insgesamt vier Bezüge zur Kirche 
zur Sprache, jedoch in einem von mir 
völlig unerwarteten Tenor. „Nicht auf 
kirchliche Einrichtungen beschränkt“ 
verkündet die einleitende Überschrift. 
Dieser Gedanke wird im ersten Absatz 
bekräftigt: „Missbrauch ist kein Prob-
lem nur von kirchlichen Einrichtun-
gen – ganz im Gegenteil“. Und so geht 
es weiter im fünften und im sechsten 
Absatz. 

Von Kritik an kirchlichen Einrich-
tungen keine Spur! Auch kein Wort 

davon, dass nur wenige Tage vor Ver-
ö� entlichung dieses Artikels Kardinal 
George Pell in Australien angeklagt 
wurde – unter anderem wegen Ver-

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

tuschung von Missbrauchsvorwürfen. 
Nach meiner Einschätzung muss sich 
unsere Kirche erneuern, und dazu ge-
hört die schonungslose Aufarbeitung 
teilweise unerträglicher Fehler. Der 
Artikel nimmt diese Gelegenheit leider 
nicht wahr.

Werner Günthör,
88138 Weißensberg

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

  Vor 20 Jahren wurde der Miss-
brauchsskandal an der Odenwaldschule 
bekannt. Foto: imago/Gutschalk

Weyers’ Welt

Pfarrer 
Klaus Weyers

Haben wir einen einfachen 
Gott, einen Götterhimmel 

voll mit unzähligen und unsor-
tierbaren Göttergestalten oder 
einen dreifaltigen Gott? Ich muss 
nicht jeden Morgen beim Früh-
stück alle Lebensfragen neu stel-
len. Aber ab und zu darf man 
mal etwas tiefer bohren und 
etwas gründlicher Luft holen. 
Also kann mir die Liturgie am 
Dreifaltigkeitssonntag schon mal 
einen Schubs zum Nachdenken 
geben. 
Gott ist dreifaltig. Er ist Vater, 
Sohn und Heiliger Geist. Hier 
muss man etwas Wichtiges fest-
stellen: Wir können nicht de-
� nieren, wer Gott an sich ist. 
Wenn wir Gott in Worte fassen 
könnten, wäre Gott nicht Gott. 
Aber wir können sehr viel dar-
über sagen, wer Gott für uns ist. 
Da kommen wir auf keine hoch-
trabenden, unverständlichen 
Fachvokabeln oder gar techni-
schen De� nitionen. 
Wir kommen sofort in Famili-
enbezeichnungen. Gott ist Vater 
von uns Menschen und für uns 
Menschen. Das ist schon mal 
beruhigend. Gott ist nicht ein 
desinteressiertes Wesen über uns, 
dem es egal wäre, was hier unten 
los ist. Gott ist in Jesus Christus 
Sohn. Hier wird es spannend. 
Denn Gott als Vater hat sich et-
was ausgedacht, um immer und 
total bei uns bleiben zu können, 
mit uns zu leben und eben auch 
mit uns zu leiden. Das hat groß-
artige Konsequenzen. Wir wer-
den alle auch mit Gott in Seiner 
Herrlichkeit sein. 
Gott ist Heiliger Geist. Da kom-
men wir in eine besondere Ecke. 
Wenn Familien sich nur als 
Zweckverband mit Nützlich-
keitsfunktion verstehen, gehen 
sie kaputt. Gute Familien haben 
einen Familiengeist, in dem man 
miteinander und füreinander 
lebt. Die Kirche hat auch Fa-
miliengeist – und was für einen: 
nämlich den Heiligen Geist! Also 
feiern wir ganz einfach das Fest 
unseres Gottes, der dreifaltig mit 
uns und für uns da ist als Vater, 
Sohn und Heiliger Geist.

  Jana Highholder ist das Gesicht des 
Youtube-Kanals „Jana“. Foto: imago
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WÜRZBURG – Günstiger Wohn-
raum ist Mangelware – gerade in 
großen Städten. Der evangelische 
Ruhestandspfarrer Werner Schin-
delin aus Würzburg hatte deshalb 
eine Idee: Gerade sozial Schwä-
chere sollten sich selbst Wohnei-
gentum schaffen – mit Hilfe des 
Staates.

Aktuell fehlen alleine in Würz-
burg mehr als 16 000 günstige 
Mietwohnungen. Vor allem arme 
Menschen suchen lange nach einer 
Bleibe. Allein für sie müssten laut 
einer Studie der gewerkschaftsna-
hen Hans-Böckler-Stiftung in der 
fränkischen Großstadt 13 600 Miet-
wohnungen geschaffen werden. 
Wie dramatisch die Wohnungsnot 
in Würzburg ist, bekommt Pfar-
rer Schindelin seit Jahren mit. Er 
fordert, Armen den Erwerb von 
Wohneigentum zu ermöglichen, um 
die Wohnungsnot zu entschärfen.

„Für jede freie, bezahlbare Miet-
wohnung stehen in Würzburg bis 
zu 20 Personen an“, sagt der Seel-
sorger. Den Zuschlag bekommen 
nach seinen Erfahrungen jene Be-
werber aus dem Kandidatenpool, 
die über das höchste Einkommen 
verfügen. „Hartz-IV-Bezieher, Ge-
ringverdiener und Alleinerziehende 
haben meist keine Chance“, sagt der 
Vorsitzende des Würzburger Vereins 
„Ehrenamtlicher Sozialdienst“.

Vergebliches Abklappern
Armin Höfling weiß, wie es ist, 

monatelang vergeblich Vermieter 
abzuklappern. Der ehemals Woh-
nungslose bewarb sich 80 Mal auf 
Wohnungsanzeigen. Oft erhielt er 
gar keine Antwort: „Nur in zwei 
Fällen wurde ich zu einer Besichti-
gung eingeladen.“ Aber auch daraus 
wurde nichts. Dank seines kirchli-
chen Engagements erhielt er einen 
Wohnungstipp. Endlich klappte es 
mit dem Auszug aus dem Heim.

Weil es immer weniger Armen 
gelingt, eine günstige Wohnung zu 
ergattern, kämpft Pfarrer Schindelin 
seit einem Jahr für seine Idee, Gering-
verdienern und Hartz-IV-Beziehern 
den Zugang zu Wohneigentum zu 
eröffnen. Der Staat soll ihnen beim 
Wohnungserwerb durch ein Ersatz-
darlehen anstelle der notwendigen 
Eigenmittel unterstützen. Dass der 
Staat Wohneigentum nur fördere, 
wenn jemand Eigenmittel mitbringt, 
hält der Pfarrer für ungerecht: „Ge-
fördert werden dadurch diejenigen, 
die ohnehin Geld haben.“

Wohneigentum auch für Arme?
Evangelischer Pfarrer aus Würzburg sucht Mitstreiter für seine ungewöhnliche Idee

Das kann nach Auffassung des 
83-Jährigen nicht im Sinne der 
Wohnraumförderung sein. „Ziel der 
Eigenwohnraumförderung ist die 
Bildung von Wohneigentum durch 
Haushalte, die ohne Unterstützung 
dazu nicht in der Lage sind“, heißt 
es etwa im Bayerischen Wohnraum-
förderungsgesetz. Der Freistaat 
verkehre das Gesetz ins Gegenteil, 
kritisiert der Theologe: „Er lässt das 
Geld Wohnungsbaugesellschaften 
zukommen, die über die notwen-
digen Eigenmittel für geförderten 
Mietwohnungsbau verfügen.“

Das bayerische Ministerium für 
Wohnen kennt Schindelins Idee. 
Dort steht man dem Vorschlag des 
Pfarrers allerdings skeptisch gegen-
über. Darlehenstilgung, eventuell 
steigende Baukosten, aber auch die 

Kosten für Wartung und Instand-
haltung des Eigentums könnten 
bei finanziell nicht so gut gestellten 
Menschen leicht zu Überschuldung 
führen, sagt Sprecherin Gabriele 
Dorby. Für einkommensschwächere 
Bürger gebe es die Mietwohnraum-
förderung.

„Kosten für Finanzierung, für In-
standsetzung und Wartung liegen 
hier beim Vermieter“, erklärt Dorby. 
Nach ihren Angaben wurden durch 
den Wohnungspakt Bayern 2017 
rund 4000 zusätzliche bezahlbare 
Mietwohnungen geschaffen. Das 
ist aus Sicht der Hans-Böckler-Stif-
tung nur ein Tropfen auf dem hei-
ßen Stein. Allein in München fehlen 
78 000 bezahlbare Wohnungen.

Auch Werner Schindelin sieht, 
dass sich an der Wohnungsnot trotz 

Wohnungspakt nichts geändert hat. 
Er will weiterhin Druck auf die Po-
litik machen, um einen Kurswechsel 
herbeizuführen. Unterstützt weiß er 
sich von vielen Tausend Menschen, 
die durch eine jahrelange, vergebli-
che Wohnungssuche frustriert und 
dadurch oft auch politikverdrossen 
sind. Untersuchungen bestätigen 
das: So fand die Bertelsmann Stif-
tung heraus, dass sich arme Men-
schen häufig nicht an Wahlen betei-
ligen.

„Für die, die ganz unten sind, 
wird nicht viel getan“, meint Edgar 
Bartels. Ab Sommer muss er sich 
auf Wohnungssuche begeben. Der 
ehemalige Zeitsoldat ist darauf ein-
gestellt, dass dies ein langwieriger 
Prozess sein wird. Vor zwei Jahren 
landete der gebürtige Bremer wegen 
der Eigenbedarfskündigung seines 
damaligen Vermieters auf der Stra-
ße. Während der Kündigungsfrist 
fand er keine Wohnung. 21 Tage 
lebte er deshalb im Sommer unter 
freiem Himmel.

Prekäre Verhältnisse
Edgar Bartels und Armin Höfling 

wünschen sich, dass Pfarrer Schin-
delin mit seiner Idee Erfolg haben 
wird. Beide könnten sich vorstellen, 
eine eigene Wohnung zu erwerben. 
Aussicht, jemals zu den notwendi-
gen Eigenmitteln zu kommen, ha-
ben sie nicht. Beide Männer stam-
men aus prekären Verhältnissen. Es 
gibt keine reichen Verwandten, die 
etwas vererben könnten.

Werner Schindelin hofft, Mit-
streiter für seine ungewöhnliche 
Idee zu finden, die bisher fast über-
all auf Skepsis stieß: „Die Leute be-
kommen einfach nicht in den Kopf, 
dass sich mein Vorschlag rechnet.“ 
Schließlich zahle jeder, der lebens-
lang in einer Mietwohnung lebt, 
durch die Miete mindestens so viel, 
wie eine Wohnung kosten würde. 
Nur hat er am Ende nichts davon.

Dass mehr getan werden müsste, 
damit sich wieder mehr Menschen 
eine eigene Wohnung zulegen kön-
nen, bestätigt das Berliner „ifs In-
stitut Wohneigentum“. Der Anteil 
derjenigen, die sich dem Traum von 
der eigenen Wohnung erfüllen kön-
nen, sinkt dem Institut zufolge stän-
dig. Laut dem Statistischen Amt der 
Europäischen Union leben kaum ir-
gendwo so viele Menschen zur Mie-
te wie in Deutschland. In Rumänien 
zum Beispiel besitzen 96,5 Prozent 
aller Bürger Wohneigentum.

 Pat Christ

  In kaum einem anderen Land der Europäischen Union leben so viele Menschen zur 
Miete wie in Deutschland.  Foto: imago/Angerer
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BONN – Buntbemalte Keramik-
gefäße, Goldschmuck aus einem 
Fürstengrab, Meisterwerke der 
Textilkunst: Über 200 Fundstücke 
aus Peru – einige davon 2000 Jah-
re und älter – sind zum ersten Mal 
in Europa zu sehen. Die Bonner 
Bundeskunsthalle zeigt die Kost-
barkeiten unter dem Titel „Nasca 
– Im Zeichen der Götter: Archäo-
logische Entdeckungen aus der 
Wüste Perus“. 

Viele der wertvollen Textilien 
stammen aus Gräbern und wurden 
extra für die Ausstellung restauriert. 
Im Zentrum der Sonderschau aber 
stehen die rätselhaften Nasca-Lini-
en: riesige Darstellungen von Tie-
ren und geometrischen Formen im 
Wüstenboden. Zu welchem Zweck 
die Bilder einst gescha� en wurden, 
ist bis heute umstritten. Mittels mo-
derner Computertechnik können 
sich die Besucher der Ausstellung 
auf Spurensuche begeben. 

Als Pionierin der Erforschung 
der Nasca-Linien gilt Maria Reiche. 
Die 1903 geborene Dresdenerin 
ging als junge Frau in die peruani-
sche Provinz Ica und widmete sich 
bis zu ihrem Tod 1998 der Erfor-
schung und Bewahrung der riesigen 
Zeichnungen in der Steinwüste, de-
ren ganze Dimension man nur aus 
der Luft sehen kann. Bis heute wird 
Reiche in Peru hochgeschätzt und 
verehrt.

Altamerikanist Markus Rein-
del hat Maria Reiche noch per-
sönlich kennengelernt. Über zwei 
Jahrzehnte lebte und forschte er 
im Süden Perus. Heute ist Reindel 
Amerika-Referent beim Deutschen 
Archäologischen Institut (DAI) in 
Bonn und leitet dort die Kommis-
sion für Archäologie außereuropäi-
scher Kultur. Als wissenschaftlicher 
Berater hat er die Bonner Ausstel-
lung mit vorbereitet.

„In den ersten Jahren ihrer Tätig-
keit, den 1940er und 50er Jahren, hat 
Maria Reiche enorm viel dafür getan, 
die Geoglyphen bekannt zu machen 

und zu erhalten“, würdigt Reindel 
die Dresdener Laienforscherin. Er 
selbst stieß noch zu Lebzeiten von 
Maria Reiche auf das � ema Nasca. 
Damals sei die Kultur gerade ins öf-
fentliche Bewusstsein gekommen – 
und die Geoglyphen gerieten durch 
den Massentourismus in Gefahr.

Die Bonner Ausstellung versucht, 
das archäologische Rätsel um die vor 
rund 2000 Jahren entstandenen Bo-
denzeichnungen zu entschlüsseln. 
Die riesigen Scharrbilder zeigen ne-
ben Trapezen, Dreiecken und Linien 
auch Figuren wie eine Spinne, einen 
A� en oder einen Kolibri. 

„Die Figuren kann man am bes-
ten aus der Luft betrachten“, be-
schreibt Reindel das Besondere der 
Bilder. „Nach Jahren der Forschung 
sind wir der Meinung, dass das nicht 

der Hauptzweck dieser Bodenzeich-
nungen ist, sondern dass die Geo-
glyphen für rituelle Handlungen  
genutzt wurden – und zwar von den 
Menschen, die unmittelbar dort ge-
lebt haben.“

Die Geoglyphen � nden sich auf 
den wüstenhaften Hoch� ächen zwi-
schen den Tälern. „Am meisten fas-
ziniert mich diese intellektuelle Leis-
tung, wie die Menschen diese sterile 
wüstenhafte Umwelt in ihr soziales 
Umfeld eingebunden und alles in 
eine Rituallandschaft umfunktio-
niert haben“, sagt Reindel. 

Die Zeichnungen entstanden 
in einem Zeitraum von über 1000 
Jahren. „Sie wurden von Genera-
tion zu Generation immer wieder 
verändert und weiter ausgebaut“, 
erklärt Reindel. „Wir unterscheiden 
zwischen zwei Phasen. Die Boden-
zeichnungen der Nasca-Kultur sind 
recht präzise zwischen 200 vor und 
600 nach Christus einzuordnen.“ 
Die Entstehungszeit mancher Geo-
glyphen reicht sogar zurück in die 
davorliegende Paracas-Zeit. 

Keine Außerirdischen
Heute werden die archäologi-

schen Fundplätze mit modernster 
Technik erforscht. Internationale 
Teams bringen Drohnen zum Ein-
satz und werten ihre Ergebnisse 
am Computer aus. Bei deren Inter-
pretation spielen die � eorien des 
Schweizer Bestsellerautors Erich von 
Däniken keine Rolle: Anders als von 
ihm behauptet, sind die Nasca-Li-
nien keine Relikte von Außerirdi-
schen – so viel steht fest. 

„Wer sich ein wenig mit der 
Nasca-Kultur beschäftigt, merkt 
schnell, dass die Religion hier ganz 
wichtig ist“, erläutert Markus Rein-
del. Die Region ist Teil einer der tro-
ckensten Wüsten der Welt. „In den 

SONDERSCHAU DER BUNDESKUNSTHALLE

„Religion ist hier ganz wichtig“
Riesige Bilder in Perus Wüste: Archäologie entschlüsselt rätselhafte Nasca-Linien

  Die Nasca-Linien in der peruanischen Wüste sind praktisch nur vom Flugzeug aus 
in ihrer ganzen Dimension zu erkennen. Fotos: Thiede (7)

Nahe der Nasca-Linien liegt Cahuáchi, ein Kultzentrum der Nasca-Kultur. Der Komplex enthält mehrere aus 
luftgetrockneten Lehmziegeln errichtete Stufenpyramiden. Die größte von ihnen hat eine Höhe von etwa 30 Metern.
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Fluss-Oasen richteten sich die Men-
schen ihr Leben ein. Landwirtschaft 
war ihre Lebensgrundlage – und die 
funktionierte nur mit Wasser. Was-
ser war das zentrale Element, um das 
sich alles drehte.“ 

Die Menschen jener Zeit mussten 
sich ihre extreme Umwelt irgendwie 
erklären. Hier kommt die Religion 
ins Spiel: „Die Menschen haben 
ihre Religion dafür genutzt, um das 
lebenswichtige Wasser zu er� ehen. 
Darum drehte sich ihr Glauben – 
das sehen wir in vielen Darstellun-
gen“, erklärt Reindel. „Gottheiten 
sind eine Art Fruchtbarkeitsbringer: 
Sie bringen das Wasser. Diese Ver-
bindung zwischen Götterwelt und 
tatsächlichem Leben war für die 
Nasca fundamental.“

Schriftliche Zeugnisse hat die 
Nasca-Kultur nicht hinterlassen. 
Die Wissenschaftler sind auf die 
Interpretationen ihrer Funde in der 
Wüste angewiesen. „Das zentrale 
Wesen, was immer wieder darge-
stellt wird und o� enbar die oberste 
Gottheit darstellt, bezeichnen wir 
Wissenschaftler ganz trocken als das 
Mythisch-Anthropomorphe-We-
sen“, sagt Reindel. „Früher wurde es 
Katzengott genannt, weil diese Dar-
stellungen Attribute von Raubkat-
zen mit Schnurrhaaren oder Krallen 
aufweisen.“

Die polytheistische Religion der 
Nasca ist wie andere frühe Naturre-
ligionen sehr komplex, bestätigt der 
Archäologe: „Man betrachtete seine 
Umwelt als beseelt. Es gibt Berge 
und Bäume, die eine Seele haben. 
Das Wasser ist nicht nur ein physi-
sches Element, sondern ihm wohnt 
eine Seele inne. Die Lebenswelt und 
der Mensch selbst waren Teil dieser 
Natur.“

Die Menschen jener Zeit glaub-
ten, die Götter – also alles, was der 
Natur innewohnt – beein� ussen zu 
können: mit Opfergaben, Ritua-
len, Gebeten. „Ein Spezi� kum der 
Nasca-Kultur und ihres Glaubens 
war, dass man sich Möglichkeiten 
schuf, in die beseelte Welt einzu-
dringen, zum Beispiel in Form von 
schamanistischen Praktiken“, erläu-
tert Reindel. „Man versetzt sich in 
Trance.“ 

Ein Element des Schamanismus 
ist der Glaube an eine Seelenwan-
derung. „Es herrschte die Über-

zeugung, dass die Seele von einem 
Priester in die eines Tieres überge-
hen kann“, schildert Reindel. „Diese 
Elemente haben wir in der Ikono-
graphie auf den Keramiken erkannt, 
wo zum Beispiel � iegende Gestal-
ten dargestellt werden und immer 
wieder die Vermischung zwischen 
Mensch und Tier vorkommt.“ Teil 
des Rituals war es o� enbar, dass die 
Menschen sich als Tiere verkleide-
ten.

Ursprung: 600 vor Christus
Die Datierung der Bodenzeich-

nungen gelang nach Auskunft des  
Forschers über einen stilistischen 
Vergleich der Bildmotive mit jenen 
der vor Ort aufgefundenen farbigen 
Keramik. „Wir können die Entwick-
lungsgeschichte der Geoglyphen 
ganz gut nachvollziehen“, sagt Rein-
del. „Sie haben ihren Ursprung in 
der älteren Paracas-Kultur etwa um 
600 vor Christus. Dort � nden sich 
Motive, die von Felszeichnungen 
auf den Boden übertragen wurden.“ 

Aus diesen eher bildlichen Dar-
stellungen der Paracas-Zeit entwi-
ckelten sich später die Nasca-Geo-
glyphen. Im Gegensatz zu ihren 
Vorläufern, die an Berghängen zu 
� nden sind, liegen die Bilder der 
Nasca-Kultur immer auf den Hoch-
� ächen. „Sie sind zudem wesentlich 
größer und haben Ausmaße von 
hunderten Metern, teilweise sogar 
von Kilometern.“

Um das Jahr 600 nach Christus 
ging die Nasca-Kultur unter. „Das 
Ende hing ganz sicher mit klimati-

  Affe, Kolibri und Spinne: drei der bekanntesten Tierdarstellungen unter den Nasca-Geoglyphen.

schen Veränderungen zusammen“, 
sagt Reindel. „Untersuchungen er-
gaben, dass es damals immer trocke-
ner wurde. Es gab eine sehr lange, 
sehr trockene Periode, die o� enbar 
dazu geführt hat, dass kein Wasser 
mehr verfügbar war und die Men-
schen die Region verließen.“ Es war, 
meint Reindel, im wörtlichen Sinne 

der Untergang einer Kultur – wenn 
auch gerade ohne Wasser.

 Rocco � iede

Information
Die Sonderschau „Nasca – Im Zeichen 
der Götter“ ist bis 16. September in der 
Bundeskunsthalle zu sehen. Im Inter-
net: www.bundeskunsthalle.de/nasca

  Der Friedhof von Chauchilla ist typisch für die Nasca-Kultur: Hier wurden die Toten 
in mit Lehmziegeln ausgekleideten Gruben bestattet – sitzend und in Baumwollsträn-
ge eingewickelt.

  Markus Reindel vor einem Plakat der Nasca-Sonderschau. Der Altamerikanist hat 
die Macher der Ausstellung wissenschaftlich beraten.



2 0    M A G A Z I N   26./27. Mai 2018 / Nr. 21

BERGA – Eine gute Autostunde 
nördlich von Barcelona ist eine 
der eindrucksvollsten Fronleich-
namsfeiern Europas zu Hause. 
„La Patum“ heißt das mehrtägige 
Fest, das zum immateriellen Welt-
kulturerbe gehört: ein ursprüng-
lich rein religiöses Spiel, das heute 
viele Tausend Einheimische und 
Touristen in Bergas Altstadt lockt. 

Oben in den Bergen, im Ma-
rienkloster Queralt, träumt die 
Mutter Gottes, eine Marienfigur 
aus dem 14. Jahrhundert. Unten 
in Berga toben derweil die Teufel: 
eine Hundertschaft feuerspeiender 
Höllengeister. Pausenlos platzen 
Knallkörper. Magisch rot glänzt der 
Petersplatz im Herzen der Stadt, 
überlagert vom Qualm bengalischer 
Lichter. 

Für die Menschen in Berga ist es 
eine Art Fegefeuer, an dessen Ende 
sie geläutert und um ein Jahr älter 
sind. „In Berga lebt man von Patum 
zu Patum“, erzählt Roger, einer, der 
dem Fest Leben einhaucht. Er ist 
Träger einer der bis zu 110 Kilo-
gramm schweren Riesenfiguren, die 
La Patum ein Gesicht geben. 

„Pa-Tum, Pa-Tum“: Dumpfe 
Trommelschläge verkünden nach 
dem Festgottesdienst die große Fei-
er. Auf der Kirchentreppe sitzt die 
neugierige Jugend, auf dem Rat-
hausbalkon stehen die Ehrengäste 
samt Bürgermeister. Kampfbereite 
Ritter eröffnen schließlich den Rei-
gen des Fronleichnamsspiels, dessen 
Wurzeln tief ins Mittelalter reichen. 
Vier mit Holzschwertern bewaffnete 
Christen erwehren sich der Attacken 
säbelrasselnder Muslime. 

Kampf gegen Mauren
Der Kampf der Christen gegen 

die muslimischen Mauren ist ein 
Stück spanischer Geschichte, das 
auch heute noch gern erzählt wird. 
Vielleicht, weil die Christen in Spa-
nien immer weniger, die muslimi-
schen Einwanderer und Gastarbeiter 
aus Asien und Afrika immer mehr 
werden – auch in Berga mit seinen 
knapp 15 000 Einwohnern.

Der nächste Akt des Spiels war 
einst Teil religiöser Erwachsenenbil-
dung: der Kampf zwischen Gut und 
Böse, verkörpert von Engeln und 
Teufeln. Michael und Luzifer hei-

ßen heute wie damals ihre Anführer. 
Der eine erscheint als geflügelter 
Erzengel, der andere als flammender 
Höllenfürst. Mit dem Speer versetzt 
Michael den Teufeln theatralisch 
den Todesstoß.

„La Guita“ heißt der nächste 
Unhold, ein Fabelwesen mit Esels-
leib, Pferdeschwanz, Giraffenhals 
und Drachenkopf: ein feuerspeien-

des Untier, das seit dem frühen 17. 
Jahrhundert sein Unwesen in Berga 
treibt – sehr zur Freude der Jugend, 
die es immer wieder neckt, wenn es 
kreuz und quer durch die Massen 
galoppiert. 

Seit 1890 hat das Untier ein Ge-
schwisterchen. „Guita Boja“ nennen 
es die Einheimischen, „die Verrück-
te“, weil es noch wilder als das Mut-

LA PATUM

Wo Fronleichnam Welterbe ist
Im spanischen Berga locken Engel und feuerspeiende Teufel Tausende Touristen

  Feuerspeiende Drachen und Dämonen: Zu Fronleichnam ist im spanischen Berga buchstäblich die Hölle los. Fotos: Schenk

  Der nächtliche Tanz der Feuerteufel in den Straßen der Altstadt von Berga.
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Hintergrund

„La Patum“ – oder „La Bulla“, wie das 
Fest bis Ende des 19. Jahrhunderts 
genannt wurde – ist eine historische 
Feier mit religiösem Kern. Wie über­
all im katholisch geprägten Katalo­
nien feierte man Fronleichnam auch 
in Berga mit großen Prozessionsspie­
len, bei denen neben biblischen Figu­
ren Teufel und Drachen agierten. Bis 
ins 14. Jahrhundert lassen sich diese 
Spiele in Spanien nachweisen, in Ber­
ga mindestens bis in die Mitte des 15. 
Jahrhunderts.
Dabei verkörperten Riesen biblische 
Figuren wie Goliath oder Samson, 
Drachen oder Teufel das Böse, Engel 
das Gute. Nachdem die Aufklärung 
für diese Form religiöser Verkündung 
wenig oder gar nichts mehr übrig hat­
te, ging auch die Kirche auf Distanz 
zu den Fronleichnamsspielen. Weil sie 
immer häufiger in Gewalt oder Mas­
senbesäufnisse ausarteten, traf sie 
der Bann von Staat und Kirche – auch 
in Berga, wo das mittelalterliche Spiel 
überlebte, weil sich niemand um das 
Verbot des Bischofs scherte. 

Statt als religiöses Spiel führte man 
„La Patum“ als weltliches Spektakel 
weiter und hängte den Figuren ein 
folkloristisches Mäntelchen um. Viele 
alte Figurengruppen tauchten so im 
19. Jahrhundert neu gestaltet wieder 
auf. Bis dahin dominierten das Fest 
die Trommelschläge seines Hauptak­
teurs „El Tabal“, der an Fronleichnam 
lautstark Regie führt. Allenfalls eine 
Handvoll Musiker begleitete ihn. Heu­
te gibt ein ganzes Orchester den Ton 
an. Walzer, Märsche und Paso Dob­
les, meist Ende des 19. Jahrhunderts 
komponiert, machen inzwischen den 
Zwergen und Riesen Beine.
Seit 2005 steht „La Patum“ als imma­
terielles Weltkulturerbe unter Schutz. 
Wenn auch die Figuren Aussehen und 
Größe immer wieder verändert ha­
ben, die Struktur des Spiels ist seit 
Jahrhunderten die gleiche. Damit die 
Tradition auch Zukunft hat, stehen 
schon in den Schulen die Geschichte 
des Fests und die Bedeutung der ein­
zelnen Figuren auf dem Unterrichts­
plan. Günter Schenk

tertier ist. Sogar die Neugierigen 
hinter den Fenstern im ersten Stock 
der Häuser sind vor seinen Feuer-
spei-Attacken nicht sicher, wenn es 
seinen meterlangen Hals plötzlich 
nach oben reckt. Dann beten die 
Feuerwehrleute, dass wie jedes Jahr 
auch diesmal alles gut gehen möge.  

Wenn der Adler schließlich die 
Bühne betritt, scheint das Chaos 
erst einmal gebannt. Kulturwissen-
schaftler, die Bergas größtes Fest im-
mer wieder unter die Lupe genom-
men haben, erinnern seine Auftritte 
an Tänze aus der Renaissance, die 
Musik an gregorianische Hymnen. 
Stolz dreht sich der mächtige Vo-
gel im Kreis, im Maul ein paar rote 
Nelken und Olivenzweige. Manche 
wollen in ihm den Evangelisten Jo-
hannes sehen, der durch den Adler 
versinnbildlicht wird. 

Verkörperung des Stolzes
Andere werten ihn als Verkörpe-

rung des lokalen Stolzes. Schließlich 
sei es die Stadt gewesen, welche Ber-
ga das Adler-Kostüm 1756 für das 
Fest schenkte. Anders als die toben-
den Ungeheuer wählt der Vogel sei-
ne Schritte mit Bedacht. Nur zum 
Schluss dreht er sich immer schnel-
ler, und man muss vor seinem me-
terlangen Schwanz in Deckung ge-
hen, will man nicht geköpft werden.

Das sei schon vorgekommen, 
weiß Roger, der mit einem der vier 
Riesen auf den Schultern die Büh-
ne betritt und sich dabei so schnell 
dreht, dass sich sein Rock vom Bo-
den hebt. Dann sind die Zwerge 
dran. Die ersten Figuren schenkte 
Berga 1853 ein Politiker: vier lustige 
Gesellen mit Dreispitz und schwar-
zem Rock. 1890 kamen neue Zwerge 
hinzu, zwei Männer und zwei Frau-
en, ein altes und ein junges Paar, das 
die alten Dickköpfe ersetzen sollte.

Doch weil die Menschen in Ber-
ga sie nicht missen wollten, schickte 
man von da an eben alte und neue 
Zwerge zum Fronleichnamsfest. Ein 
Walzer, von den Einheimischen „El 
Tirabol“ genannt, vereint noch ein-
mal alle Akteure, ehe das Festvolk 
zum Mittagessen zieht. 

Schon abends trifft sich Berga 
wieder auf dem Petersplatz. „Pa-
Tum, Pa-Tum!“, bittet der Tromm-
ler zum neuen Spiel. Wieder tan-
zen Riesen und Zwerge, siegen die 
christlichen Ritter über die mauri-
schen Säbelkämpfer, vernichtet der 
Erzengel den Höllenfürsten. Irgend-
wann gegen Mitternacht verlöschen 
alle Lichter. 

„Wenn Sie nicht wissen, was 
gleich los ist“, verkünden geheim-
nisvoll die Lautsprecher, „dann ver-
lassen Sie bitte sofort den Platz.“ Für 
die Einheimischen heißt die Durch-
sage: die feuerfesten Hüte noch ein-
mal tiefer ins Gesicht rücken und 

die letzten nackten Stellen an Hals, 
Armen und Beinen bedecken! Festes 
Schuhwerk trägt man an Fronleich-
nam hier ohnehin.

Zur Krönung des Fests nimmt 
eine Hundertschaft grüner Naturdä-
monen den Platz vor der Kirche in 
Beschlag. „Els Plens“ heißt die teuf-
lische Schar: in Zweige und Blätter 

eingebundene Wilde Männer. Sie 
tragen Hörner mit Feuerwerkskör-
pern auf dem Kopf, die spektakulär 
zerplatzen. 

Schon im 17. Jahrhundert sind 
solche Spektakel in Berga belegt. Al-
lerdings konnte man die Feuerteufel 
Jahrhunderte lang an einer Hand 
abzählen. Heute sind sie fast schon 

eine Massenplage. Aus Sicherheits-
gründen ist ihre Zahl inzwischen auf 
gut 100 Höllenfürsten begrenzt.

Den Dämonen ganz nah
Schließlich haben die Dämonen 

und Ungeheuer ihren Feuerteppich 
gelegt, auf dem alle noch einmal im 
Kreis tanzen. Ganz langsam verzieht 
sich der Rauch in Bergas Nachthim-
mel. Stolz zeigt eine junge Dame 
die Löcher, welche die Teufel in ihr 
Hemd gebrannt haben. Auch der 
Kragen verrät, wie nah sie den Dä-
monen war. 

Dann lacht sie übers ganze Ge-
sicht. „Ich bin der Hölle entronnen, 
jetzt aber geläutert und frei.“ Party 
ist nun angesagt, Tanz auf der Stra-
ße. „Wenn man einen Mann ken-
nenlernen will“, ruft sie zum Ab-
schied hinterher, „dann beim Patum 
oder nie.“ Günter Schenk

Festprogramm
Mittwoch vor Fronleichnam, 20 Uhr: 
Umgang des Trommlers, der Teufel, der 
Ungeheuer und der alten Riesen mit 
Tanzaufführungen.
Fronleichnam, 11 Uhr: Festgottesdienst, 
anschließend Patum; 21.30 Uhr: Patum 
mit großem Teufelstanz. Freitag nach 
Fronleichnam, 12 und 17 Uhr: Kin­
der­Patum. 
Samstag nach Fronleichnam, 20 Uhr: 
Umzug wie am Mittwoch. Sonntag 
nach Fronleichnam: Programm wie an 
Fronleichnam. 
Im Rahmenprogramm gibt es täglich 
Sardanas, die traditionellen katalani­
schen Reigentänze. 

  Blondgelockte Engel ziehen in den – am Ende natürlich siegreichen – Kampf gegen das Böse.
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Frau! Ich kann es gar nicht fassen, 
dass sie nun nicht mehr weiterma-
chen will. Ewig schade ist das.“ Da-
bei merkte er in seinem Redeschwall 
und weil er ehrlich betro� en war, 
gar nicht, wie Michael erstarrte. 

Michael verabschiedete sich dann 
schnell, was dem Landrat ganz ge-
nehm war, da er noch einen Termin 
wahrnehmen musste. Michael ging 
zu seinem kleinen Wagen, den er 
sich unter anderem von dem Ho-
norar für seine Skulpturen gekauft 
hatte. Er hatte wieder einen neu-
en Auftrag. Dies hatte er Lore zu 
verdanken, die mit dem Landrat 
bekannt war. Er starrte durch die 
Windschutzscheibe, blickte auf die 
belebte Straße und sah doch durch 
die Menschen hindurch. Er fühlte 
sich plötzlich so mies und elend. 

„Nein“, sagte er sich, und durch 
seinen Körper ging dabei ein Ruck. 
„Es darf nicht geschehen, dass Lore 
aufgibt, und dem Dieter das Feld 
überlässt. Ich fahre jetzt nach Hin-
terbrand und werde ihr alles sagen. 
Ich werde ihr gestehen, was für eine 
� ese Rolle ich bei allem gespielt 
habe. Sie kann mich dann mit Ver-
achtung strafen, mir vielleicht sogar 
ins Gesicht spucken, mir bestenfalls 
die Tür weisen. Zu allem hat sie ein 
Recht. Aber ich muss ihr die volle 
Wahrheit sagen. Es darf nicht sein, 
dass mein Halbbruder so davon-
kommt.“

„Ich kann es nicht beweisen, dass 
Dieter an allem schuld ist“, überleg-
te er und wollte schon wieder den 
Kopf hängen lassen. Doch dann sag-
te er sich, dass er endlich einmal im 
Leben seinen Mann stehen musste. 

Er war es Lore schuldig. Das war al-
les, was er noch tun konnte. 

Wie aus Gewohnheit steuerte 
Michael zuerst den „Alten Wirt“ 
an. Die Stammbedienung erzählte 
ihm alles, was man im Dorf über 
das Unglück wusste und dass Fritz 
Brunner als Brandstifter verdächtigt 
wurde. Sie bestätigte ihm auch, dass 
sich der Immobilienmakler Paschke 
im Oktober oft im Gasthaus aufge-
halten hatte. Es war ihr nicht ent-
gangen, dass sich Fritz Brunner und 
Dieter Paschke an einem Abend 
sehr lange im Wirtsgarten unter-
halten hatten. „Ein wenig zu lange 
für zwei Männer, die sich gar nicht 
kannten“, bemerkte die Kellnerin 
mit einem vielsagenden Blick. 

„Zwei Wochen später ist dann 
der Buchbergerhof abgebrannt, und 
es weiß doch ein jeder in Hinter-
brand, dass dieser Paschke den Hof 
kaufen wollte.“ Sie fügte jedoch 
schnell hinzu. „Das bleibt aber alles 
unter uns. Ich möchte nichts gesagt 
haben. Es sind ja auch nur alles Ver-
mutungen.“ 

„Aber gehört haben Sie nichts?“ 
Michael sah die Kellnerin forschend 
an. Doch diese schüttelte nur den 
Kopf. „Aber die beiden haben sicher 
etwas ausgeheckt. Der Paschke ist 
ja ein gerissener Kerl. Aber ich will 
nichts gesagt haben. Man denkt 
sich nur so seinen Teil“, fügte sie 
noch einmal hinzu, denn sie wollte 
auf keinen Fall in etwas hineingezo-
gen werden. Michael hatte jedoch 
genug gehört. Für ihn war nun alles 
klar. Es fehlten nur noch eindeutige 
Beweise. Mit Mutmaßungen kam 
man bei keinem Richter durch. 

Michael wusste, wie schwer es 
war, seinem mit allen Wassern ge-
waschenen Halbbruder etwas nach-
zuweisen. Trotzdem war er einen 
großen Schritt weitergekommen, 
als er nun zum Lechnerhof hinauf-
fuhr. Von der redseligen Bedienung 
hatte er nämlich auch erfahren, wo 
Lore mit ihren Eltern untergekom-
men war. 

Als Michael sich mit seinem Auto 
eine Viertelstunde später die Berg-
straße zum Einödhof hinauf plag-
te, schien ihn plötzlich wieder aller 
Mut verlassen zu haben. Schließlich 
hielt er gute 50 Meter vor dem Hof 
den Wagen an und starrte vor sich 
hin. „Ich kann es nicht“, sagte er 
sich, „ich kann es ihr einfach nicht 
sagen. Ich bin und bleibe ein ganz 
erbärmlicher Feigling.“ Doch es war 
zu spät! Lore kam aus dem Haus, 
um ein wenig spazieren zu gehen. 
Es hatte gerade zu schneien aufge-
hört, nur ein paar Flocken segelten 
noch durch die Luft. Lore bemerkte 
den kleinen, roten Wagen, wie er 
so verloren mitten auf der Straße 
stand. Ihr erster Gedanke war, dass 
sich irgendjemand verfahren hatte. 

Sie ging auf den Wagen zu, um 
behil� ich zu sein. Schließlich er-
kannte sie das Münchner Kennzei-
chen und war sich nun ganz sicher, 
dass sich der Fahrer verfahren hatte. 
„Aber warum steigt er nicht aus?“, 
wunderte sich Lore. Michael sah 
Lore näher kommen. Er konnte nun 
nicht mehr zurück. Irgendwie war 
er darüber erleichtert. Das Schicksal 
hatte ihm seinen Weg gewiesen. Er 
stieg langsam aus dem Wagen. 

„Du, Michael!“, rief Lore erstaunt 
aus, als sie ihn schließlich erkannte. 
„Ja, ich bin es“, erwiderte er und sah 
sie schuldbewusst an. „Wie hast du 
mich denn gefunden?“ „Die Kellne-
rin vom Alten Wirt hat mir gesagt, 
dass ihr jetzt hier oben untergekom-
men seid. Ich habe gehört, was pas-
siert ist“, fuhr er fort. „Und es tut 
mir schrecklich Leid.“ Lore warf 
ihm einen langen, misstrauischen 
Blick zu. „Du hast es wohl schon 
vorher gewusst“, bemerkte sie nun 
mit seltsam ruhiger, aber scharfer 
und kalter Stimme. Über Michaels
schönes Gesicht lief ein nervöses 
Zucken. „Nein“, beteuerte er, „das 
habe ich nicht gewusst.“ 

Dieter Paschke plagte 
nicht die Spur eines 
schlechten Gewis-
sens. Er lachte nur 
zufrieden vor sich 

hin. Er war am Ziel seiner Wünsche 
angelangt. Der hohe Einsatz hatte 
sich letztlich ausgezahlt. 

Als er die Hauptstraße entlang-
fuhr, konnte er nicht anders, als 
an der Abzweigung zum einstigen 
Buchbergerhof abzubiegen. Schon 
am Anfang des Weges parkte er sei-
nen Wagen am Straßenrand und 
ging dann zwischen den weiß ver-
schneiten Kirschbäumen bis zur 
Brandstelle. Er betrachtete kurz 
das abgebrannte Gebäude. „Nächs-
te Woche wird dieser Schand� eck 
verschwunden sein“, dachte er. 
„Ich werde noch heute eine Abriss-
� rma beauftragen.“ Dann stapfte 
er mit seinen leichten Winterstie-
feln durch den knietiefen Schnee 
bis zum See hinunter. Wieder glitt 
dabei ein zufriedenes Lächeln über 
seine schmalen Lippen. „Ich kann es 
noch gar nicht glauben“, murmelte 
er nun vor sich hin. „Bald wird die-
ser schöne Flecken Erde mir gehö-
ren. Ich werde ein Schmuckstück 
daraus machen. Wellness-Hotels 
gibt es heutzutage viele, aber nur 
wenige liegen in solch einer reizvol-
len Umgebung und bieten einen so 
herrlichen Badesee.“ 

Auch einen Golfplatz wollte er 
bauen. Er hatte mit dem Reiter 
schon darüber gesprochen. Er stell-
te sich vor, wie es in ein, zwei Jah-
ren hier aussehen würde, und sein 
Gesicht strahlte dabei. Dann wurde 
er von solch einer Unruhe, Nervo-
sität und Spannung befallen, dass 
er Herzklopfen bekam. Er mahnte 
sich zur Ruhe, doch diese Erregung 
wollte nicht mehr von ihm weichen. 

An diesem Tag kam Michael Hal-
ler von München nach Traunstein. 
Er war ein paar Wochen nicht mehr 
hier gewesen. Der Landrat hatte 
schon wieder einen Auftrag für ihn. 
Seine Bronzeskulpturen waren gut 
angekommen. Nun sollte Michael 
mit seiner Kunst den Vorplatz des 
Finanzamts verschönern. Der Land-
rat hatte ihn dazu zu einer Bespre-
chung eingeladen. 

Als sich Michael und sein Auf-
traggeber über die Ausführung der 
Arbeiten einig waren, sprachen sie 
noch über dieses und jenes. Der 
Landrat erwähnte dabei, dass vor 
einer Woche der Buchbergerhof in 
Hinterbrand abgebrannt sei. Der 
Immobilienmakler Paschke hätte 
nun Interesse an dem Grundstück, 
plauderte der Landrat aus und 
schüttelte dabei den Kopf. „Dieser 
schöne Hof, einfach abgebrannt. 
Ich bin ja ein paar Mal dort gewesen 
und habe mir einen Kirschschnaps 
gekauft. So tüchtige Leute! Beson-
ders die Lore. So eine � eißige junge 

  Fortsetzung folgt 
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Dieter Paschke kann es kaum glauben: Endlich ist er am Ziel! Lore 
Buchberger hat sein Angebot angenommen. Das Grundstück mit 
Zugang zum See ist die 1,3 Millionen allemal wert. Jetzt muss er 
nur noch den Termin beim Notar hinter sich bringen und sein 
Traum vom Urlaubsparadies kann Wirklichkeit werden.
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Über Blumenwiesen flatternde 
Schmetterlinge sind für viele ein 
Inbegriff von Sommer. Aber die 
bunten Schönheiten sind bedroht. 
Weil man nur schützen kann, was 
man liebt und kennt, wird Rainer 
Ulrich nicht müde, Menschen für 
Schmetterlinge zu begeistern –
früher als Biologielehrer, jetzt mit 
seiner Internet-Zeitschrift „Das 
Schmetterlings-Netz“ und als 
Buchautor. Im Interview bricht 
der Experte auch eine Lanze für 
Raupen und Nachtfalter.

Herr Ulrich, was fasziniert Sie 
und andere Menschen an Schmet-
terlingen?

Sie wecken Gefühle von Freiheit 
und Leichtigkeit. Auch die Farben- 
und Formenvielfalt spricht Men-
schen an – und ihre Art zu fliegen. 
Dennoch kennen die meisten Men-
schen von den in Deutschland be-
heimateten 3600 Schmetterlingsar-
ten heute kaum mehr als fünf. Auch 
das Wissen über Zusammenhänge 
in der Natur geht zunehmend ver-
loren. Da möchte ich gegensteuern.

Welche Zusammenhänge?
Die meisten Menschen verehren 

Schmetterlinge. Aber wenn sie eine 
Raupe sehen, finden sie das oft ek-
lig und machen sie kaputt. Dabei 
entscheiden die Raupen, ob eine 
Schmetterlingsart ausstirbt oder 
nicht! Viele Schmetterlinge verbrin-

gen zehneinhalb Monate im Rau-
penstadium, aber nur zwei Wochen 
als Falter. Für den fertigen Schmet-
terling ist es später vergleichsweise 
einfach, Nektar zu finden. Raupen 
haben es da viel schwerer. Deshalb 
ist es wichtig, dass es ihnen beim 
Überwintern gut geht und dass sie 
die richtigen Nahrungspflanzen 
finden. Und das wird zunehmend 
schwieriger – es gibt keine bunten 
Wiesen mehr, nur noch Hochleis-
tungsfuttergrün. Fast alles wird tot-
gespritzt und überdüngt.  

Was kann der Garten- oder Bal-
konbesitzer tun, damit Schmet-
terlingsraupen einen geeigneten 
Lebensraum vorfinden?

Ihn naturnah und strukturen-
reich gestalten. Also möglichst viele 
unterschiedliche Lebensräume auf 
engstem Raum anlegen, mit einer 
Blumenwiese als Herzstück. Und: 
Mit vier Kohlsetzlingen – der Rau-
penpflanze für den Großen Kohl-
weißling – für nur einen Euro tut 
man mehr für den Schmetterlings-
schutz als mit einem Schmetter-
lingsflieder.

Und was kann für Schmetterlin-
ge bei der Gartengestaltung getan 
werden?

Kiesgärten, die gerade in Mode 
sind, sind ebenso ungünstig wie 
der Einheitsrasen, der jede Woche 
gemäht wird. Da überlebt keine 
einzige Raupe. Heute haben in den 
meisten Gärten nur noch Genera-
listen unter den Schmetterlingen 
eine Chance, die mit Stickstoff zu-
rechtkommen – etwa Tagpfauenau-
ge, Kleiner Fuchs und Admiral. Es 
gibt keine Vielfalt mehr. Die meis-
ten Menschen sind schon zufrieden, 

wenn sich an ihrem Schmetterlings-
flieder was Buntes tummelt. 

Die Menschen haben auch kaum 
noch Nutzgärten. Gerade diese zie-
hen aber viele Schmetterlinge an. 
Dabei können schon kleine Anpflan-
zungen weitere Arten in den Garten 
locken. Ich selbst habe alleine 30 ver-
schiedene Tagfalterarten in meinem 
Garten. Kohlweißlinge etwa flie-
gen auf Kohl und Kapuzinerkresse, 
Schwalbenschwänze mögen Möhren 
und Dill. Ohne großen Aufwand 
lässt sich auch eine Schmetterlings-
spirale im eigenen Garten bauen. 
Sie sieht aus wie eine normale Kräu-
terspirale, wird aber mit Hornklee 
sowie weiteren Saug- und Futter-
pflanzen bepflanzt. Zehn solcher 
naturfreundlichen Nutzgärten in je-
dem Dorf würden schon ausreichen, 
um der Natur wirklich zu helfen.

Ein Stiefkind bei der Liebe zu 
Schmetterlingen scheinen die 
Nachtfalter zu sein. Ihnen haben 
Sie nun ein eigenes Buch gewidmet. 

Ja, sie sind sehr faszinierend. Für 
die meisten Menschen sind das nur 
hässliche Motten. Sie heißen zwar 

Nachtfalter, dennoch fliegen rund 
300 Arten – rund ein Viertel – am 
Tag.  

Nachtfalter, die tagsüber unter-
wegs sind? Wie kann das sein?

In vielen Nachtfalterfamilien, 
die sich durch die Fühler- und Flü-
gelform sowie dem Aussehen der 
Raupen ähneln, fliegen die Arten 
zu unterschiedlichen Tages- und 
Nachtzeiten. Beispielsweise bei den 
Schwärmern mit ihren düsenjetför-
migen Flügeln. Davon gibt es bei 
uns drei Arten, die ausnahmslos 
tagsüber fliegen. Die anderen 17 
Schwärmerarten sind nur nachts 
unterwegs.

Und welcher ist Ihr persönlicher 
Favorit?

Unter den Nachtfaltern gibt es 
wunderschöne Exemplare. Mein Fa-
vorit ist der Russische Bär mit sei-
nen kräftig gefärbten Flügeln. Das 
Flaggschiff der Nachtfalter ist der 
Kolibri-Schwärmer, auch als Tau-
benschwänzchen bekannt. Er saugt 
im Fliegen Nektar wie ein Kolibri!

 Interview: Angelika Prauß
 

Schmetterlinge brauchen Hilfe 
Blumenwiese, Kohl und Klee: Buchautor Rainer Ulrich wirbt für naturnahe Gärten 

Info

„Noch wichtiger  
als die Honigbiene“
Viele der weltweit über 180 000 be-
schriebenen Schmetterlingsarten – 
davon 3600 allein in Deutschland – 
sind akut vom Aussterben bedroht. 
Der Naturschutzbund Deutschland 
warnt, dass 33 Prozent aller auf 
der bundesweiten Roten Liste auf-
geführten Insektenarten als akut 
gefährdet gelten, darunter neben 
Wildbienen auch Schmetterlinge. 
„Sie sind als Bestäuber sogar noch 
wichtiger als Honigbienen“, erklärt 
Werner Schulze, Mitglied der Bun-
desarbeitsgruppe Schmetterlinge 
im Naturschutzbund. Durch ihren 
Saugrüssel könnten Falter auch 
röhrenförmige Blüten bestäuben 
– in die kommt eine Honigbiene 
nicht rein.

  Das Taubenschwänzchen saugt mit seinem langen Rüssel Nektar wie ein Kolibri und wird deshalb auch Kolibri-Schwärmer 
genannt. Obwohl es zu den Nachtfaltern zählt, ist es ausschließlich am Tag aktiv. 

  Nicht jede Raupe ist so farbenfroh und hübsch anzuschauen, wie die des Mon-
arch-Falters. Aber aus jeder Raupe wird eines Tages ein Schmetterling. Fotos: gem
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Schmetterlinge. Aber wenn sie eine 
Raupe sehen, finden sie das oft ek-
lig und machen sie kaputt. Dabei 
entscheiden die Raupen, ob eine 
Schmetterlingsart ausstirbt oder 
nicht! Viele Schmetterlinge verbrin-

gen zehneinhalb Monate im Rau-
penstadium, aber nur zwei Wochen 
als Falter. Für den fertigen Schmet-
terling ist es später vergleichsweise 
einfach, Nektar zu finden. Raupen 
haben es da viel schwerer. Deshalb 
ist es wichtig, dass es ihnen beim 
Überwintern gut geht und dass sie 
die richtigen Nahrungspflanzen 
finden. Und das wird zunehmend 
schwieriger – es gibt keine bunten 
Wiesen mehr, nur noch Hochleis-
tungsfuttergrün. Fast alles wird tot-
gespritzt und überdüngt.  

Was kann der Garten- oder Bal-
konbesitzer tun, damit Schmet-
terlingsraupen einen geeigneten 
Lebensraum vorfinden?

Ihn naturnah und strukturen-
reich gestalten. Also möglichst viele 
unterschiedliche Lebensräume auf 
engstem Raum anlegen, mit einer 
Blumenwiese als Herzstück. Und: 
Mit vier Kohlsetzlingen – der Rau-
penpflanze für den Großen Kohl-
weißling – für nur einen Euro tut 
man mehr für den Schmetterlings-
schutz als mit einem Schmetter-
lingsflieder.

Und was kann für Schmetterlin-
ge bei der Gartengestaltung getan 
werden?

Kiesgärten, die gerade in Mode 
sind, sind ebenso ungünstig wie 
der Einheitsrasen, der jede Woche 
gemäht wird. Da überlebt keine 
einzige Raupe. Heute haben in den 
meisten Gärten nur noch Genera-
listen unter den Schmetterlingen 
eine Chance, die mit Stickstoff zu-
rechtkommen – etwa Tagpfauenau-
ge, Kleiner Fuchs und Admiral. Es 
gibt keine Vielfalt mehr. Die meis-
ten Menschen sind schon zufrieden, 

wenn sich an ihrem Schmetterlings-
flieder was Buntes tummelt. 

Die Menschen haben auch kaum 
noch Nutzgärten. Gerade diese zie-
hen aber viele Schmetterlinge an. 
Dabei können schon kleine Anpflan-
zungen weitere Arten in den Garten 
locken. Ich selbst habe alleine 30 ver-
schiedene Tagfalterarten in meinem 
Garten. Kohlweißlinge etwa flie-
gen auf Kohl und Kapuzinerkresse, 
Schwalbenschwänze mögen Möhren 
und Dill. Ohne großen Aufwand 
lässt sich auch eine Schmetterlings-
spirale im eigenen Garten bauen. 
Sie sieht aus wie eine normale Kräu-
terspirale, wird aber mit Hornklee 
sowie weiteren Saug- und Futter-
pflanzen bepflanzt. Zehn solcher 
naturfreundlichen Nutzgärten in je-
dem Dorf würden schon ausreichen, 
um der Natur wirklich zu helfen.

Ein Stiefkind bei der Liebe zu 
Schmetterlingen scheinen die 
Nachtfalter zu sein. Ihnen haben 
Sie nun ein eigenes Buch gewidmet. 

Ja, sie sind sehr faszinierend. Für 
die meisten Menschen sind das nur 
hässliche Motten. Sie heißen zwar 

Nachtfalter, dennoch fliegen rund 
300 Arten – rund ein Viertel – am 
Tag.  

Nachtfalter, die tagsüber unter-
wegs sind? Wie kann das sein?

In vielen Nachtfalterfamilien, 
die sich durch die Fühler- und Flü-
gelform sowie dem Aussehen der 
Raupen ähneln, fliegen die Arten 
zu unterschiedlichen Tages- und 
Nachtzeiten. Beispielsweise bei den 
Schwärmern mit ihren düsenjetför-
migen Flügeln. Davon gibt es bei 
uns drei Arten, die ausnahmslos 
tagsüber fliegen. Die anderen 17 
Schwärmerarten sind nur nachts 
unterwegs.

Und welcher ist Ihr persönlicher 
Favorit?

Unter den Nachtfaltern gibt es 
wunderschöne Exemplare. Mein Fa-
vorit ist der Russische Bär mit sei-
nen kräftig gefärbten Flügeln. Das 
Flaggschiff der Nachtfalter ist der 
Kolibri-Schwärmer, auch als Tau-
benschwänzchen bekannt. Er saugt 
im Fliegen Nektar wie ein Kolibri!

 Interview: Angelika Prauß
 

Schmetterlinge brauchen Hilfe 
Blumenwiese, Kohl und Klee: Buchautor Rainer Ulrich wirbt für naturnahe Gärten 

Info

„Noch wichtiger  
als die Honigbiene“
Viele der weltweit über 180 000 be-
schriebenen Schmetterlingsarten – 
davon 3600 allein in Deutschland – 
sind akut vom Aussterben bedroht. 
Der Naturschutzbund Deutschland 
warnt, dass 33 Prozent aller auf 
der bundesweiten Roten Liste auf-
geführten Insektenarten als akut 
gefährdet gelten, darunter neben 
Wildbienen auch Schmetterlinge. 
„Sie sind als Bestäuber sogar noch 
wichtiger als Honigbienen“, erklärt 
Werner Schulze, Mitglied der Bun-
desarbeitsgruppe Schmetterlinge 
im Naturschutzbund. Durch ihren 
Saugrüssel könnten Falter auch 
röhrenförmige Blüten bestäuben 
– in die kommt eine Honigbiene 
nicht rein.

  Das Taubenschwänzchen saugt mit seinem langen Rüssel Nektar wie ein Kolibri und wird deshalb auch Kolibri-Schwärmer 
genannt. Obwohl es zu den Nachtfaltern zählt, ist es ausschließlich am Tag aktiv. 

  Nicht jede Raupe ist so farbenfroh und hübsch anzuschauen, wie die des Mon-
arch-Falters. Aber aus jeder Raupe wird eines Tages ein Schmetterling. Fotos: gem
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Unesco-Welterbetag

Welterbe vermitteln, Kultur 
hautnah erleben, Menschen 
begegnen – diesen Zielen dient der 
Unesco-Welterbetag, welcher 2005 
ins Leben gerufen wurde. Er fi ndet 
seitdem jedes Jahr am ersten 
Sonntag im Juni statt. Unter dem 
Motto „Welterbe verbindet“ bieten 
2018 viele Welterbestätten in 
Deutschland den Anwohnern und 
Besuchern ein vielseitiges 
Programm. Die Zentralveranstal-
tung fi ndet in diesem Jahr in 
Aachen statt.

Zum Schutz kulturellen Erbes
Was verbindet den Kölner Dom mit den 
Pyramiden Ägyptens, den Mont Saint-Mi-
chel mit dem Tadsch Mahal oder die In-
kastadt Machu Picchu in Peru mit dem 
Ngorongoro-Krater in Tansania? Es sind 
Zeugnisse vergangener Kulturen, künst-
lerische Meisterwerke und einzigartige 
Naturlandschaften, deren Untergang ein 
unersetzlicher Verlust für die Menschheit 

wäre. Sie zu schützen, liegt nicht allein 
in der Verantwortung eines einzelnen 
Staates, sondern ist Aufgabe der Völker-
gemeinschaft.
Die Unesco hat 1972 das „Übereinkom-
men zum Schutz des Kultur- und Na-
turerbes der Welt“ – Welterbekonvention 
– verabschiedet. Inzwischen haben 193 
Staaten das Übereinkommen unter-

zeichnet. Es ist das international bedeu-
tendste Instrument, das jemals von der 
Völkergemeinschaft zum Schutz ihres 
kulturellen und natürlichen Erbes be-
schlossen wurde.
Die Unesco-Liste des Welterbes verzeich-
net 1073 Natur- und Kulturstätten in 167 
Ländern. Deutschland ist auf der Liste 
mit 42 Welterbestätten vertreten.

  Die felsige Insel Mont Saint-Michel liegt etwa einen Kilometer von der Küste entfernt in einer Bucht im Wattenmeer der Nor-
mandie. Die Touristenattraktion wird jährlich von etwa 2,3 Millionen Menschen besucht. Fotos: oh (2)

Regensburg: Außergewöhnlich gut erhalten

13 neue Geoparks 
ausgezeichnet
Der Unesco-Exekutivrat hat im April 13 
neue Unesco-Geoparks ausgezeichnet. 
Erstmalig wurden Geoparks in Belgien, 
Thailand und Tansania ins Netzwerk auf-
genommen. Der Geopark Ngorongoro 
Lengai aus Tansania ist sogar der erste 
in ganz Subsahara-Afrika. Insgesamt gibt 
es jetzt 140 Unesco-Geoparks weltweit, 
sechs davon in Deutschland.  oh

Buntes Programm 
am Welterbetag
Seit 40 Jahren gibt es in Deutschland 
Unesco-Welterbestätten: herausragende 
Zeugnisse der Menschheits- und Natur-
geschichte. 1978 wurde der Aachener 
Dom als erste Welterbestätte Deutsch-
lands anerkannt, und die Stadt Aachen 
feiert dies im September mit einer 
ganzen Festwoche. Alle 42 Welterbe-
stätten Deutschlands warten 2018 mit 
einem reichhaltigen kulturellen und tou-
ristischen Angebot auf, das zu einer oder 
gleich mehreren Reisen animiert. 
Auf den 25. Jahrestag der Anerkennung 
als Welterbestätte freuen sich in diesem 
Jahr die Altstadt von Bamberg und das 
Zisterzienserkloster Maulbronn. Derweil 
begrüßt der Verein der Unesco-Welter-
bestätten Deutschlands die jüngste 
Welterbestätte „Höhlen der Eiszeitkunst 
der Schwäbischen Alb“ als Neumitglied. 
Ein weiterer Höhepunkt 2018 ist die Wie-
dereröffnung des Markgräfl ichen Opern-
hauses in Bayreuth.  oh

Am 13. Juli 2006 hat die Unesco das 
Ensemble „Altstadt Regensburg mit 
Stadtamhof“ als Welterbestätte in die 
Welterbeliste aufgenommen. Das ge-
samte Ensemble entspricht der Ausdeh-
nung Regensburgs nach der letzten mit-
telalterlichen Stadterweiterung um 1320. 
Es erstreckt sich über 183 Hektar und um-
fasst etwa 1000 Baudenkmäler.
Die dichte Bebauung der Altstadt stammt 
überwiegend aus dem zwölften bis 14. 
Jahrhundert. Durch den Niedergang der 
Handelsmetropole im Spätmittelalter 
kam die Bautätigkeit weitgehend zum 
Erliegen. Große Teile der mittelalterli-

chen Stadtanlage sind daher in außer-
gewöhnlicher Geschlossenheit erhalten 
geblieben.
Von den Zerstörungen des Zweiten Welt-
kriegs blieb die Altstadt von Regensburg 
weitgehend verschont. Daher besitzt sie 
heute den größten zusammenhängen-
den Bestand an romanischer und goti-
scher Architektur nördlich der Alpen.
Mitten im Herzen des Unesco-Welt-
kulturerbes steht sie als Monument, 
Symbol und Wahrzeichen: die Steinerne 
Brücke. Ein Meisterwerk der Baukunst, 

Foto: gem

das am Welterbetag 2018, am 10. Juni, 
einen der thematischen Schwerpunkte 
setzen wird. Über die Sanierung der Stei-
nernen Brücke informiert eine Ausstel-
lung im Besucherzentrum Welterbe Re-
gensburg im Salzstadel. Der Höhepunkt 
des Tages ist ab Einbruch der Dunkelheit 
von der Steinernen Brücke selbst erleb-
bar: Eine Illumination des Lichtkünstlers 
Philipp Geist setzt Salzstadel, Brücktor 
und Amberger Stadel in Szene.  oh  
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Bewahren, was uns verbindet.
Spendenkonto
Commerzbank AG
BIC: COBA DE FF XXX
IBAN: DE71 500 400 500 400 500 400

Ihre Spende hilft!

Denkmale verbinden Menschen über Ländergrenzen und Generationen 
hinweg miteinander. Sie stiften Identität, prägen das Werteempfinden, 
sind lebendige Orte der Erinnerung, Wahrzeichen, Mahnmale oder 
Zufluchtsorte. Denkmale sind mehr als nur Steine – sie sind ein Stück 

unserer Heimat, die zu Stein geworden ist. Darum ist Denkmalschutz 
unser Dank an die Vergangenheit, die Freude an der Gegenwart und 
unser Geschenk an die Zukunft. Helfen auch Sie mit, dieses Geschenk 
zu erhalten.

www.denkmalschutz.de

Retten Sie
Geschichte.
Spenden Sie
Zukunft.

Europäisches Kulturerbejahr 2018
2018 ist ein ganz besonderes Jahr für alle 
Denkmalschützer und Denkmalfreunde: 
Am 8. Januar fiel der Startschuss für das 
Europäische Kulturerbejahr.
Über 40 Jahre ist es her, dass Denkmal-
schutz und Denkmalpflege so im Fokus 
der Öffentlichkeit standen wie es in den 
nächsten Monaten der Fall sein wird. 
Denn das letzte „Europäische Denkmal-
schutzjahr“ (wie es damals hieß) fand 
1975 statt. Es war eine Gegenbewegung 
zu der großen Modernisierungs-Phase, 
die zum Abriss zahlreicher unwieder-
bringlicher historischer Bauwerke führte.
Mit dem Europäischen Kulturerbejahr 
2018 stehen in Deutschland nun wieder 
Denkmalschutz und Denkmalpflege im 
Zentrum der öffentlichen Aufmerksam-
keit. Man merkt auch diesem Kultur-
erbejahr die spezifischen Einflüsse an, 
aus denen es erwachsen ist: ein sich 
wandelndes Europa, die Suche nach 
dem, was Menschen verbindet, ein neu-
er Begriff von Heimat, das bewusste Er-
leben der gewachsenen Geschichte. 
Denkmale verbinden Menschen über 
Ländergrenzen und Generationen hin-
weg. Sie stiften Identität, prägen das 
Werteempfinden, sind lebendige Orte 
der Erinnerung, Wahrzeichen, Mahnmale 

oder Zufluchtsorte. Denkmale sind mehr 
als nur Steine – sie sind ein Stück Heimat, 
die zu Stein geworden ist. 
Für die Deutsche Stiftung Denkmal-
schutz ist das Europäische Kulturerbejahr 
Dreierlei: „Es ist ein Spiegel und Schau-
fenster all dessen, für das wir uns seit 
nunmehr 33 Jahren mit voller Kraft und 
größtem Engagement unermüdlich ein-
setzen. Ebenso ist es ein Jahr, das wir als 
größte private Initiative für den Denk-
malschutz in Deutschland maßgeblich 
mitgestalten. Und es ist ein Jahr, das 
entscheidend ist für die Zukunft unserer 

Denkmallandschaft. Denn Denkmale zu 
erhalten bedeutet mehr denn je eine 
große Kraftanstrengung und fast immer, 
große Widerstände zu überwinden.“ 
Die Deutsche Stiftung Denkmalschutz 
ist die größte private Initiative für Denk-
malpflege in Deutschland. Rund 400 
Projekte fördert die Stiftung jährlich, 
vor allem dank der aktiven Mithilfe und 
Spenden von über 200 000 Förderern. 
Insgesamt konnte die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz bereits über 5000 Denk-
male mit mehr als einer halben Milliarde 
Euro in ganz Deutschland unterstützen. 

Doch immer noch sind zahlreiche einzig-
artige Baudenkmale in Deutschland akut 
bedroht. DSD

  Das Kanitz-Kyawsche Schloss in Hainewalde. Hier wurde ein Teil des Films „Grand 
Budapest Hotel“ gedreht. Foto: Marie-Luise Preiss/DSD

Kulturerbe 
macht Schule

Schüler erkunden ein Kulturdenk-
mal in ihrer Umgebung: Das ist die 
Idee von „denkmal aktiv – Kultur­
erbe macht Schule“, dem Schul-
programm der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz. Anlässlich des 
Europäischen Kulturerbejahres hat 
„denkmal aktiv“ nun dazu aufge-
rufen, sich besonders europäi-
schen Themen zu widmen. Viele 
Schulen griffen diese Anregung 
auf. Denn es ist die junge Gene-
ration, die das Europa von morgen 
prägt und zukünftig für das kultu-
relle Erbe Verantwortung trägt. In 
spannenden Projekten untersu-
chen die Jugendlichen zusammen 
mit engagierten Lehrern und Fach-
leuten die europäische Dimension 
historischer Zeugnisse in ihrem 
Lebensumfeld.



Vor 95 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Nächste Woche kann keine Krise 
stattfinden – mein Terminkalender 
ist schon voll.“ So witzelte Henry A. 
Kissinger einmal über sein Image 
als Feuerwehrmann der Weltpolitik 
in den turbulenten 1970er-Jahren. 
Zeitweise war der gebürtige Franke 
der unangefochtene Chefdiplomat 
der USA. Die einen bewunderten 
ihn als Strategen, den anderen 
galt seine Vietnamkriegspolitik als 
Stein des Anstoßes. 

Henry Alfred Kissinger wurde am 27. 
Mai 1923 in Fürth geboren. 1938 
musste seine jüdische Familie in die 
USA emigrieren. Bis heute fühlt sich 
Kissinger mit seiner Geburtsstadt 
verbunden und informiert sich als 
treuer Fußballfan regelmäßig über 
die Ergebnisse der Spielvereinigung 
Greuther Fürth. 1943 nahm Kissinger 
die amerikanische Staatsbürgerschaft 
an und diente im Zweiten Weltkrieg 
im Nachrichtendienst der US-Armee. 
Danach studierte er in Harvard Po-
litikwissenschaft und Geschichte. Er 
konzentrierte sich auf das Gebiet der 
internationalen Beziehungen und Si-
cherheitspolitik. Er promovierte mit 
Auszeichnung, wurde 1954 Professor 
und knüpfte schnell Kontakte zur Elite 
der amerikanischen Außenpolitik. 
Kissinger profilierte sich als brillanter 
Analytiker mit feinem Gespür für Di-
plomatie. Aus seinem Ehrgeiz und sei-
ner Faszina tion für den Weltmachtsta-
tus der USA machte er nie einen Hehl: 
„Was mich interessiert, ist, was man 
mit Macht alles bewirken kann“, ge-
stand er einmal. Als Direktor des In-
stituts für Internationale Beziehungen 
fungierte er als Berater der Präsi-
denten Dwight D. Eisenhower, John F. 
Kennedy und Lyndon B. Johnson. 

1969 zog der Republikaner Richard 
Nixon ins Weiße Haus ein. Obwohl 
Kissinger für einen von Nixons Kon-
kurrenten gearbeitet hatte, wurde er 
zum Nationalen Sicherheitsberater 
ernannt. Innerhalb des Machtgefüges 
von Nixons „imperialer Präsident-
schaft“ spielte Kissinger die eigent-
lichen Außen- und Verteidigungsmi-
nister an die Wand. 
Von 1970 bis Anfang 1973 führte Kis-
singer in Paris Verhandlungen, um 
den USA einen „ehrenvollen“ Rückzug 
aus Vietnam zu ermöglichen. Für den 
Waffenstillstand wurde er sogar mit 
dem Friedensnobelpreis geehrt – eine 
umstrittene Auszeichnung angesichts 
seiner Rolle bei der Bombardierung 
Vietnams und der Ausweitung des 
Konflikts auf Kambodscha und Laos. 
Kissingers Künste wurden gerade 
während des Jom-Kippur-Krieges 
1973 auf die Probe gestellt. Im Vorfeld 
führte er streng geheime Gespräche 
mit dem Schah von Persien über eine 
gemeinsame Militärintervention in 
Saudi-Arabien, falls dort feindliche 
Kräfte den Ölhahn zudrehen sollten. 
Nach dem Kriegsausbruch und im 
Verlauf der Ölkrise wurde seine hek-
tische Pendeldiplomatie zu Kissingers 
Markenzeichen. Um ein massives 
Eingreifen russischer Streitkräfte im 
Nahen Osten zu verhindern, versetzte 
Kissinger die US-Nuklearstreitkräfte in 
Alarmbereitschaft.
1973 wurde er auch formal Außen-
minister, ein Amt, das er unter Prä-
sident Gerald Ford behielt und erst 
1977 aufgeben musste. Nach wie vor 
finden die tagespolitischen Wortmel-
dungen des „elder statesman“, der 
auch zu den engsten Freunden Hel-
mut Schmidts  gehörte, Beachtung.  
 Michael Schmid

Feuerwehrmann aus Fürth
Henry Kissinger prägte jahrelang die US-Außenpolitik

27. Mai
Bruno von Würzburg

Vor 50 Jahren begann der Prozess 
gegen den Medikamentenhersteller 
Grünenthal um das Embryonen-
schädigende Arzneimittel „Conter-
gan“. Am 10. April 1970 kam es zu 
einem Vergleich. Die Firma musste 
100 Millionen D-Mark an die Stif-
tung „Hilfswerk für behinderte Kin-
der“ zahlen.

28. Mai
Wilhelm, German

Das Thema Abtreibung geriet An-
fang der 1990er-Jahre in den Fokus 
der Politik. Eine 1992 vom Bun-
destag beschlossene Reform des 
Paragrafen 218 sah bei Schwanger-
schaftsabbrüchen eine Fristenlösung 
mit Beratungspflicht vor. Das Bun-
desverfassungsgericht kippte dieses 
Modell vor 25 Jahren. Die Richter 
schrieben eine Übergangsregelung 
fest, wonach Abtreibungen grund-
sätzlich rechtswidrig sind, unter ge-
wissen Voraussetzungen aber straf-
frei bleiben.

29. Mai
Bona, Maximin

Bei einem Brandanschlag auf ein 
Zweifamilienhaus in Solingen star-
ben vor 25 Jahren fünf türkische 
Frauen und Mädchen. 17 weitere 
Menschen wurden verletzt. Vier 
junge Rechtsextreme hatten in der 
Nacht Feuer gelegt.

30. Mai
Johanna von Orléans

Die Leipziger Paulinuskirche hat-
te den Bombenhagel im Zweiten 
Weltkrieg überstanden – die SED-

Herrschaft überlebte sie nicht. Vor 
50 Jahren ließ die Leipziger Stadt-
verwaltung den gotischen Sakralbau 
sprengen. Während der Sprengung 
läuteten aus Protest die Glocken al-
ler anderen Leipziger Kirchen.

31. Mai
Helmtrud, Petronilla

Die weißrussische Schriftstellerin 
Swetlana Alexijewitsch wird 70. Über 
Interviews, die sie als Reporterin in 
der Sowjetunion führte, fand sie zu 
einer eigenen literarischen Gattung, 
dem dokumentarischen „Roman in 
Stimmen“. Für ihr Werk erhielt sie 
2015 den Literaturnobelpreis.

1. Juni
Justin, Simeon

Er ist einer der größ-
ten zeitgenössischen 
Denker seines Lan-
des: Der tschechi-
sche Religionsphilo-
soph und Soziologe 
Tomáš Halík (Foto: 

imago) wird 70. 1978 wurde er im 
Untergrund zum Priester geweiht. 
Halík war langjähriger Weggefährte 
des ehemaligen tschechischen Staats-
präsidenten Václav Havel († 2011).

2. Juni
Marcellinus und Petrus, Erasmus

Vor 65 Jahren wurde Elisabeth II. 
in Westminster Abbey zur Königin 
von Großbritannien und Nordir-
land gekrönt. Mittlerweile hat Elisa-
beth den Thron länger inne als jeder 
britische Monarch vor ihr. Sie ist 
das derzeit am längsten amtierende 
Staatsoberhaupt der Welt.

Zusammengestellt von M. Altmann

  Sein Wort hat immer noch Gewicht: Henry Kissinger. Foto: imago
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  Die Krönung Elisabeths II. 1953 war weltweit die erste, die das Fernsehen live 
übertrug, was dem britischen Premier Winston Churchill missfiel. Foto: imago
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Für Sie ausgewählt

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

SAMSTAG 26.5.
▼ Fernsehen	
 16.40 3sat:  Eine Reise mit dem Lech. Naturdokumentation.
 20.15 Arte:  Schlafende Riesen. Doku über Vulkane, D 2015.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Joachim Opahle, Berlin (kath.).
 18.05 DKultur:  Feature. Ein bisschen Papa. Vom Drama der Lebensab-  
    schnittsväter.

SONNTAG 27.5.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst von den Fränkischen Passions- 
    spielen in Sömmersdorf mit Domvikar Paul Weismantel.
 17.30 ARD: Echtes Leben. Wie viel Schutz braucht ungeborenes Leben?
 20.15 SWR:  Bodenseegeschichten. Kloster Werd und der Heilige Otmar.
  ▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag. Vater, Sohn und Heiliger Geist. Wie soll man sich  
    die Dreifaltikeit vorstellen? Von Julia Knop (kath.).
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche St. Bartholomäus  
    in Niederkrüchten. Predigt: Pfarrer Alexander Schweikert.

MONTAG 28.5.
▼ Fernsehen
 11.15 SWR:  Planet Wissen. Martin Luther – das Leben des Reformators.
 20.15 ARD:  Vergewaltigt. Wir zeigen an! Reportage über Opfer sexuel- 
    ler Gewalt.
 20.15 ZDF:  Ihr seid natürlich eingeladen. Rolfi überrascht seine Eltern  
    nicht nur mit seinen Heiratsplänen, sondern auch mit seiner  
    schwangeren Braut. Komödie, D 2018.
 ▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Karl-Heinz Grundmann, Koblenz (kath.).  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 2. Juni.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Es passiert immer wieder. Gewalt   
    gegen Kinder. Von Dorothea Brummerloh.

DIENSTAG 29.5.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte:  WM der Spione. Geschichten und Gerüchte über die Vergabe  
    der Fußball-WM 2018 an Russland.
 20.15 RBB:  Geheimnisvolle Orte. Die Potsdamer Garnisonkirche.
 22.15 ZDF:  37 Grad. Kampf um jeden Atemzug. Wie Eltern ihr Kind  
    retten wollen. Doku, D 2018.
 22.45 ARD:  Herbert. Als Herbert die Kontrolle über seinen Körper an die  
    Muskelschwundkrankheit ALS verliert, will er die Fehler der  
    Vergangenheit wieder gutmachen. Drama, D 2015.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Es gibt nur ein kleines Happy-End. Die Flucht  
    nach der Flucht – Jahre später.

MITTWOCH 30.5.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Mammuth. Serge will in Rente. Doch sein Chef hat ihn steu- 
    erlich nie angemeldet. Um die fehlenden Dokumente zu  
    besorgen, macht sich Serge auf in die Vergangenheit. 
    Tragikomödie mit Gérard Depardieu.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Atem mit Amen. Warum  
    Spiritualität Luft braucht. Von Peter Kolakowski.

DONNERSTAG 31.5.
▼ Fernsehen
 10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zu Fronleichnam aus der St.  
    Blasiuskirche in Ehingen. Zelebrant: Pfarrer Harald Gehrig.
 21.45 3sat:  Sommernachtskonzert 2018. Konzert der Wiener Philhar- 
    moniker aus dem Schloss Schönbrunn mit Anna Netrebko. 
▼ Radio
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst zu Fronleichnam aus St. Peter  
    und Paul in Eschwege. Predigt: Pfarrer Michael Datene.

FREITAG 1.6.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Verschleppt und verkauft. Arbeitssklaven in Russland.
▼ Radio
	 15.00 DKultur:  Kakadu. Wir sind Familie. Leben im SOS-Kinderdorf.
: Videotext mit Untertiteln

Studenten im 
Seniorenheim
Sechs Studenten leben Tür an Tür mit 
160 Senioren – ein Generationenex-
periment im Altenheim Humanitas 
im holländischen Deventer, 70 Ki-
lometer von der deutschen Grenze 
entfernt. Jung und Alt sollen von 
diesem Projekt profitieren. Die Stu-
denten erhalten kostenlosen Wohn-
raum. Als Gegenleistung verbringen 
sie 30 Stunden im Monat mit den 
Senioren. Die Reportage „Meine 
92-jährige Mitbewohnerin“ (3sat, 
30.5., 23.50 Uhr) begleitet Musical-
Studentin Jolieke van der Wals über 
mehrere Monate. Der Film zeigt, wie 
sie trotz anfänglicher Schwierigkeiten 
nach und nach Kontakte zu den Se-
nioren knüpft und sich an die neue 
Wohnsituation gewöhnt.

Frühlingsgefühle im Rollstuhl 
Nach einem Oberschenkelhalsbruch sitzt Gisela im Rollstuhl und ist auf 
Hilfe angewiesen. Ihr Sohn Matthias stimmt gegen den Willen seiner Frau 
zu, dass Gisela bei ihnen einzieht. Als er herausfindet, dass seine Mutter 
an Depressionen leidet, will er ihr neuen Lebensmut zurückgeben. Hilfe 
kommt von Matthias’ Sohn Tom. Der Zehnjährige hat auf alten Fotos be-
merkt, wie glücklich seine Oma als frischverliebte junge Frau aussah. Das 
bringt Matthias auf eine Idee: Gisela braucht einen Verehrer! Die anonymen 
Liebesbriefe, die er selber verfasst, verzaubern seine Mutter. Sein Plan geht 
voll auf: „Oma ist verknallt“ (ARD, 1.6., 20.15 Uhr). Doch als sie den 
Unbekannten treffen will, droht der ganze Schwindel aufzufliegen.  
 Foto: ARD Degeto/Erika Hauri

Dem Geheimnis der
Familie auf der Spur
Maria (Hannelore Elsner, Foto: 
ZDF/ORF/Graf Film/Oliver Roth) 
findet im Briefkasten ihres Sohnes, 
der beruflich in China ist, eine Post-
karte: Diese kündigt an, dass er bald 
Vater wird. Kurz entschlossen reist 
sie an den Neusiedlersee, um Nina, 
der werdenden Mutter, unter die 
Arme zu greifen. Die Umgebung 
löst in ihr unbekannte Heimatge-
fühle aus: Der See, der Sternen-
himmel und Harald, Ninas Onkel, 
scheinen ihr vertraut. Und tatsäch-
lich kehren Erinnerungen zurück an 
die Flucht mit ihren Eltern aus Un-
garn. Als Kind hat sie im Sommer 
1956 hier in einem Übergangsheim 
gelebt: „Ein Sommer im Burgen-
land“ (3sat, 29.5., 20.15 Uhr).
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Ihr Gewinn

Oasen mitten 
in der Stadt
Triste Grünstreifen in bunte 
Blumenwiesen verwandeln, 
den eigenen Innenhof in ei-
nen gemütlichen Nachbar-
schaftsgarten oder Abstell-
flächen in kleine Oasen – 
Garten-Expertin Silvia Appel 
gibt in ihrem Buch „Mein 
kleiner Stadtgarten“ (Ulmer 
Verlag) frische Ideen zur Ge-
staltung von Stadtgärten und 
viele Tipps aus eigener Erfah-
rung. 
Mit einem Parkplatz nur für 
Blumen, grünen Fassaden 
oder einem üppig bepflanz-
ten Hauseingang steigern 
Stadtgärtner nämlich nicht 
nur die eigene Lebensquali-
tät. Sie inspirieren auch an-
dere dazu, den gemein-
samen Lebensraum ein biss-
chen grüner zu machen.

Wir verlosen zwei Exemplare. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse auf einer Karte ver-
merkt an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 30. Mai 

Über den Reisesprachkurs 
Spanisch aus Heft Nr. 19 
freuen sich: 
Georg Doss, 
93057 Regensburg,
Christel Schlör, 
51061 Köln.
 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 20 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 10: 
Historischer Zufluchtsort des Papstes
Auflösung aus Heft 20: ZUNGENREDE
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6 8 5 2
5 9 6 7

8 1 3
7 2 4 3

7 3 2 4 6
9 1 2
5 1 2

5 3 7 1
6 7 1 2

Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je­
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho­
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befindet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 20.

8 6 5 4 7 1 9 2 3
4 3 2 8 9 5 7 6 1
1 7 9 3 2 6 5 4 8
7 9 1 6 8 2 4 3 5
5 4 6 7 3 9 1 8 2
2 8 3 5 1 4 6 7 9
9 5 7 2 4 8 3 1 6
6 2 4 1 5 3 8 9 7
3 1 8 9 6 7 2 5 4

nicht? „Ach, Kind, du hast ja wie-
der die alte Rosentasse dazwischen. 
Die ist doch gar nicht mehr schön 
und außerdem hat sie rosa-lila Blü-
ten!“ Ach, tatsächlich, das habe ich 
gar nicht bemerkt. Auf ihr Geheiß 
bringe ich dich also zurück und hole 
eine andere Tasse hervor. Aber als 
Mutter in der Küche ist, nehme ich 
dich wieder heraus und mit in mein 
Zimmer – damit du nicht traurig 
bist!

Als ich meine erste Wohnung 
einrichtete, habe ich meine Mutter 
gebeten, mir die Tasse mitzugeben 
und das hat sie getan – nebst allen 
anderen Sammeltassen. Sie kaufte 
sich ein modernes weißes Kaffee-
geschirr und ich bin heute noch 
glücklich, wenn ich einen Tisch de-
cke und die Tassen, Untertassen und 
Kuchenteller zusammen sortiere.

 Text: Brigitte Harkou; Foto: gem 

Die Schöne

gern hatte, zurück in den Schrank, 
nicht ohne ein paar tröstende Wor-
te: Ihr kommt beim nächsten Mal 
dran!

Jetzt stehen noch rund zehn Ge-
decke auf dem Tisch. Also, welche 
müssen zurück in die Vitrine? Du, 
meine Lieblingstasse, bleibst natür-
lich draußen. Dann ein prüfender 
Blick – welche Farbe hat Mutter 
für die Kerzen gewählt? Rot? Dann 
kommen die lila und rosa Tassen 
zurück in den Schrank – diese Farb-
kombination war damals noch völlig 
unmöglich. Es gibt genügend Tassen 
mit grünem Muster, einige sind rein 
golden und dich, meine Schöne.

Mutter kommt und begutach-
tet meine Auswahl. „Schön, das 
passt alles gut zusammen.“ Ich bin 
stolz, dass ich es richtig gemacht 
habe. Doch da zieht sie die Augen-
brauen zusammen. Was gefällt ihr 

Da stehst du vor mir auf 
dem Tisch. Die Farben 
etwas verblichen, an 

einigen Stellen fehlt so-
gar die goldene Beschichtung. Am 
Rand bist du angeschlagen und dein 
Henkel wurde schon einmal geklebt. 
Mitgenommen siehst du aus – aber 
das darfst  du auch in deinem hohen 
Alter. 

Wie lange kenne ich dich eigent-
lich schon? 60 Jahre sind es mindes-
tens. Denn daran erinnere ich mich 
gut, dass ich dich als kleines Mäd-
chen vorsichtig aus dem Schrank ge-
holt und auf den Kaffeetisch gestellt 
habe. Dich und deine nicht minder 
prachtvollen Schwestern. Nur zu be-
sonderen Anlässen kamt ihr aus der 
Glasvitrine und ward der Blickfang 
auf der weißen Tafel. Alle schön, so 
unterschiedlich, mit den verschie-
densten Farben und Formen. Die 
Schönste jedoch warst du. 

Es war jedes Mal eine ganz be-
stimmte Zeremonie, die wir mitein-
ander zelebrierten. Mutter rief mich, 
wenn der Tisch fertig dekoriert war. 
Dann durfte ich die Kaffeetassen 
und Teller hinstellen. Welche ich 
auswählte, überließ sie mir. Ich 
baute also Kuchenteller, Tassen und 
Untertassen vor mir auf. Wie viele 
brauchte ich heute? Nehmen wir an, 
es war eine kleine Runde, die Freun-
dinnen meiner Mutter, fünf an der 
Zahl, würden heute kommen. Also 
stellte ich diejenigen, die ich nicht so 

���ä�lungKurz und witzig

Witz der Woche
Der Polizist sagt bei der Verkehrs­
kontrolle zum Autofahrer: „Bitte 
blasen Sie in das Röhrchen.“ „Das 
geht nicht“, antwortet der Fahrer. 
„Ich habe Asthma.“ „Dann kom­
men Sie mit zur Blutprobe“, erwi­
dert der Polizist. „Das geht nicht. 
Ich bin Bluter.“ „Na dann gehen Sie 
wenigstens auf der weißen Linie.“ 
„Das geht auch nicht. Ich bin be­
trunken.“ 
Eingesendet von Hans Schertl, Vils­
eck.

Sie kennen auch einen guten 
Witz? Dann schicken Sie ihn uns. 
Pro abgedrucktem Witz gibt es 
zehn Euro. 

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Redaktion
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E­Mail: redaktion@suv.de

 Illustration: Pietrzak/Deike



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Millionen Menschen sind 
2017 zu Flüchtlingen im ei-
genen Land geworden, teilt 
das Zentrum für Binnen-
flucht mit. Fast 18,8 Mil-
lionen Menschen flohen vor 
Naturkatastrophen. Vor Ge-
walt und Konflikten suchten 
rund 11,8 Millionen Män-
ner, Frauen und Kinder im 
vergangenen Jahr Schutz au-
ßerhalb ihrer Heimatregion, 
aber im eigenen Land. 

Diese Zahl ist fast dop-
pelt so hoch wie 2016 und 
die höchste seit rund einem 
Jahrzehnt. Brennpunkte sind 
Konfliktregionen in Afrika 
südlich der Sahara wie in der 
Demokratischen Republik 
Kongo mit insgesamt 5,5 
Millionen neuen Binnen-
flüchtlingen und in arabi-
schen Ländern wie in Syrien 
mit fast 4,5 Millionen.

Insgesamt sind rund 40 
Millionen Menschen auf 
der Flucht vor bewaffneten 
Kämpfen, Terrorismus und 
Unterdrückung im eigenen 
Land. Viele von ihnen haben 
seit Jahren ihre Heimat nicht 
mehr gesehen. epd/KNA/red

In Uganda müssen Gläubige 
künftig Mehrwertsteuer auf 
Bibeln, Korane und andere 
religiöse Schriften bezahlen. 
Eine seit langem bestehende 
Steuerbefreiung wer-
de aufgehoben, 
berichtete 
die Zeitung 
„Daily Mo-
nitor“ unter 
Berufung auf die 
Steuerbehörde. 

Kirchenvertreter kri-
tisierten die Entscheidung. 
Sie forderten, Bibeln sowie 
Gesang- und Gebetbücher 
von der Mehrwertsteuer 
zu befreien. Der Interreli-
giöse Rat, der unterschied-

liche Glaubensrichtungen 
vertritt, erklärte, die Be-
steuerung sei falsch. „Die 
Schriften werden nicht zur 
Gewinnmaximierung ver-
kauft, sondern zur geistigen 

Erbauung“, sagte der 
Generalsekretär 

des Rats, 
J o s h u a 
Kitaku-
le. 

D a s 
o s t a f -

r i k an i s che 
Uganda hat rund 

41,5 Millionen Einwoh-
ner. Etwa 85 Prozent sind 
Christen, 12 Prozent Musli-
me.  KNA; Foto: gem

30,6

Wieder was gelernt
                
1. Wo wirkte Kardinal Joachim Meisner als (Erz-)Bischof?
A. Aachen
B. Köln
C. Hamburg
D. Berlin

2. Wann ist Kardinal Meisner mit 83 Jahren gestorben?
A. 11. Januar 2016
B. 4. Dezember 2016
C. 5. Juli 2017
D. 11. März 2018
    Lösung: 1 B und D, 2 C
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Hingesehen
                
Der Klapp-Altar des verstorbenen Kölner Kardinals Joachim Meisner (in der Glasvitrine, Foto: 
KNA) ist für 400 000 Euro versteigert worden. Wie viele anderen Werke hatte Meisner den 
Altar aus dem 14. Jahrhundert von der mit ihm befreundeten Bildhauerin Hildegard Domizlaff 
geerbt. Insgesamt 28 Werke aus dem früheren Besitz Meisners kamen unter den Hammer. 
Der Erlös von 840 000 Euro geht an die Kardinal-Meisner-Stiftung.  KNA
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Unsere Autorin: 
Schwester Birgit Stollhoff CJ ist Juristin, 
studiert Theologie und wirkt im Auftrag 
der Maria-Ward-Schwestern in München 
beim St. Michaelsbund und in Augsburg. 

Ich sei, gewährt mir die Bitte, in 
Eurem Bunde der Dritte!“ So bit-
tet ein König in Schillers Gedicht 

„Die Bürgschaft“ zwei Freunde: Der 
eine Freund wollte ihn, den Tyran-
nen, ermorden, den anderen wollte 
er, der König, für diesen Mordver-
such hinrichten lassen. Ob diese 
Dreier-Freundschaft gutgeht? 

Nein, sagt ein englisches Sprich-
wort: Two’s a company, three’s a 
crowd – Zwei sind eine Gefähr-
tenschaft, drei schon einer Zuviel, 
eine Menge. Ein Jurist würde hier 
gegenhalten: Erst drei scha� en eine 
Transparenz, der Dritte kann ver-
mitteln. Deswegen gibt es den neu-
tralen Dritten, den Richter. In der 
deutschen Sprache ist der Dritte in 
Beziehungen schlecht belegt: das 
dritte Rad am Wagen, der Dritte als 
der Ehebrecher, der Sündenbock im 
Streit zweier anderer …

Positive Sicht
Wenn „Unter Drei geredet wird“ 

bedeutet das für Journalisten, dass 
sie jetzt exklusive, vertrauliche In-
formationen „unter sich“ erhalten. 
Da geht tatsächlich leicht die an-
dere, positive Sicht auf den Dritten 
verloren. Der Dritte, da sind sich 
alle einig, scha� t Unsicherheit, Be-
wegung, damit Entwicklung!

Ich selber habe viele gute Erfah-
rungen mit Dreier-Konstellationen: 
Ich habe zwei Geschwister, einige 
Freundschaften, die zu dritt funktio-
nieren und vor allem: Ich hatte im 
Noviziat zwei Mitschwestern, denen 
ich viel verdanke. Damit es zu dritt 
funktioniert, braucht es stabile Zwei-
er-Beziehungen: Jede muss zu Jeder 
ein gutes oder zumindest ein o� en 
de� niertes Verhältnis haben. Gleich-

zeitig müssen diese Zweier-Bezie-
hungen auch bei Kon� ikten so sein, 
dass sich die Dritte immer wohl-
fühlt. Gerade aus diesem Anspruch 
haben wir am meisten gelernt.

Drei darf auch nicht kippen in 
ein „Freundespaar“ und eine Drit-
te. Und wir haben gelernt, dass es 
zu dritt viel leichter ist, auch eine 
Vierte oder Fünfte zu integrieren. 
Aber – das entscheidende Aber: Es 
sind Beziehungen, die gerade keine 
Ausschließlichkeit fordern. Freund-
schaften haben keinen Exklusiv-An-
spruch wie eine Partnerschaft, die 
diese Exklusivität nur für die eige-
nen Kinder ö� net.

Dreier-Konstellationen überfor-
dern aber viele. Ähnlich geht es den 
meisten mit der Dreifaltigkeit: Ein 
Gott in drei Personen? Wie soll man 
sich das vorstellen? Schon über das 
Verhältnis von Jesus, dessen göttli-
cher und menschlicher Natur haben 
sich Bischöfe auf den ersten Konzi-
lien gestritten. Und dann noch der 
Heilige Geist, und das alles noch als 
eines? Andere Religionen werfen dem 
Christentum deshalb Polytheismus 
vor, den Glauben an mehrere Götter.

Was ist der „spirituelle Vorteil“ 
von einem Gott in drei Personen? 
Zwei Personen sind exklusiv: Lie-
bender und Geliebter, Vorgesetzter 
und Untergebener. Der Dritte ö� -
net diesen Bund, scha� t Dynamik, 
macht ihn lebendig. Es gibt nicht 
mehr die eine oder die andere Alter-

native, es gibt plötzlich Varianten! 
Der Heilige Geist vermittelt, scha� t 
Klarheit, aber stiftet an P� ngsten 
erst einmal das totale Sprach-Chaos!

Später dann befähigt er die Apos-
tel zu heilen, Wunder zu wirken 
und vor allem vor ihren Anklägern 
die richtigen Bekenner-Worte zu 
� nden. Er eint immer wieder die 
unterschiedlichen Christen in den 
Gemeinden und die Gemeinden 
untereinander. Bis heute gehört zur 
Papstwahl die Anrufung des Heili-
gen Geistes – andere Inspirations-
quellen sind da nicht erlaubt.

Lob der Unterschiede
Diese Instabilität, die ein Dritter 

scha� t, ist ein Vorteil, sagt der Krea-
tivitäts-Forscher Professor Bernd 
Kruse. Gerade weil Gruppen mit 
drei Personen instabil sind und es 
Spannungen gibt, eignen sie sich 
hervorragend für kreative Ideen – 
je unterschiedlicher die Beteiligten, 
desto besser.

Der Heilige Geist ö� net die 
Zweier-Beziehung von Gott und 
Jesus auf die Welt hin. Neben Gott 
und Jesus gibt es eine weitere „Ma-
nifestation“ Gottes, die sich oft pro-
phetisch bei einzelnen Menschen 
zeigt. Der Heilige Geist ist damit 
für Kirche und Welt derjenige, der 
Gottes Anwesenheit unberechen-
bar macht und gleichzeitig Groß-
zügigkeit fordert! Dazu passt auch 
das Evangelium: Viele fallen nieder, 
einige haben Zweifel. Der Heilige 
Geist kann diese Zweifel, die Span-
nung am Schluss, aushalten! 

Im Fest der Dreifaltigkeit kön-
nen alle Kirchenmitglieder, gleich 

welcher Couleur, ihre Bitte zu Gott 
bringen und Gott wird im Heiligen 
Geist seine kreativen Wege � nden, 
unser aller Bitten zu erhören.

 

Jener, der Bewegung schafft 
Die göttliche „Dreier-Konstellation“ eröffnet Dynamik und Raum für Kreativität

Beilagenhinweis

(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Versandhandelsprospekt 
von Daniels & Korff GmbH, Euskir-
chen-Weidesheim, und Prospekt 
mit Spendenaufruf „Mit Ihrem Tes-
tament gestalten Sie Zukunft“ von 
Stiftung Bunter Keis, Augsburg. Wir 
bitten unsere Leser um freundliche 
Beachtung.
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Darstellung der 
Heiligsten Dreifaltig-

keit in der Basilika 
der ohne Erbsünde 

empfangenen Gottes-
mutter. Das ab 1920 

bis in die 1960er Jahre 
erbaute Washingto-

ner Gottes haus ist 
heute eine beliebte 
Wallfahrtsstätte der 
US-amerikanischen 

Katholiken. Foto: KNA



Pallottinerpater Sascha-Philipp 
Geißler ist Direktor der Wallfahrts-
kirche Herrgottsruh in Friedberg und 
Prodekan des Dekanats Aichach-

Friedberg (Bistum Augsburg). 

Sonntag,  27. Mai
Dreifaltigkeitssonntag
Tauft sie auf den Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes. (Mt 28,19)

Jesus beauftragt seine Jünger zur Mission.
Ihre Sendung: Menschen in die Gemein-
schaft mit Gott zu holen. Getaufte haben 
Teil an der Tiefe des göttlichen Lebens, 
an der dreifachen Fülle göttlicher Liebe. 
Aus Liebe geschaffen, erlöst und gehei-
ligt darf ich leben.

Montag,  28. Mai
Ihn habt ihr nicht gesehen, und dennoch 
liebt ihr ihn. (1 Petr 1,8)

Ich bin Jesus noch nie begegnet wie 
einem Menschen aus Fleisch und Blut. 
Mein Weg, mit Jesus zusammen zu sein, 
ist Beziehung im Glauben, Hoffen und 
Lieben. Der Herr spricht auch heute durch 
sein Wort, gibt sich zu erkennen in der 
Feier der Sakramente, ist durch die Zeit 
unterwegs in und mit der Kirche. Seine 
Liebe will heute gelebt werden!

Dienstag,  29. Mai
Wie er, der euch berufen hat, heilig ist, 
so soll auch euer ganzes Leben heilig 
werden. (1 Petr 1,15)

Von Gott her und auf Gott hin leben – das 
ist für Christen ein tragfähiger Lebens-
entwurf. Ganz und heil werden in Gott 
– das ist Berufung zu einem erfüllten Le-
ben. Gott ruft, ich antworte. Die Zukunft, 
die er mir eröffnet, nimmt mich in die 
Verantwortung und schenkt zugleich 
eine große innere Freiheit.

Mittwoch, 30. Mai
Ihr seid neu geboren worden, nicht aus 
vergänglichem, sondern aus unvergäng-
lichem Samen. (1 Petr 1,23)

Gottes Wort hat lebensspendende Kraft. 
Wo Gott sich mitteilt, teilt er auch sein 
Leben. Wo ich das Wort höre und befol-

ge, stiftet es mir immer wieder göttliche 
Lebenskraft ein. So kann ich den Weg 
gehen zu einem Leben, das bleibt.

Donnerstag,  31. Mai
Fronleichnam
Jesus sagte: Nehmt, das ist mein Leib. 
(Mk 14,22)

„Fronleichnam“ bedeutet „lebendiger 
Leib des Herrn“. Jesus gibt sich selbst, 
mit Leib und Blut. Er lebt die Hingabe, 
die bis heute in der Feier der Eucharistie 
erinnert und vergegenwärtigt wird. Sie 
baut die Kirche auf und stärkt sie auf 
dem Weg durch die Zeit. Jesus ruft uns 
gleichsam zu: „Nehmt. Esst. Trinkt. Das 
bin ich für euch. Ganz. Damit ihr lebt.“

Freitag,  1. Juni
Vor allem haltet fest an der Lie-
be zueinander; denn die Liebe 
deckt viele Sünden zu. 
(1 Petr 4,8)

Heute mache ich 
mir bewusst: Mein 

aufrichtiges Lieben hat Heilkraft gegen 
die Sünde, das Trennende zwischen Gott 
und den Menschen. Ohne das persön-
liche Bekenntnis meiner Sünden und 
das göttliche Wort der Vergebung zu er-
setzen, darf ich wissen und praktizieren: 
Ich habe Macht, durch Liebe dem Bösen 
etwas entgegenzusetzen.

Samstag,  2. Juni
Wer hat dir die Vollmacht gegeben, das 
zu tun? (Mk 11,28)

Jesus soll sich für seine Verkündigung 
und sein Tun rechtfertigen. Hat er das 
nötig? Wer sein Herz nicht im Glauben 
und Vertrauen öffnet für Jesus, wird ihn 
nie verstehen. Mit welchen Absichten 
gehe ich zu und mit Jesus? 
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